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Die Loge des Gehenkten

Schleichend schob sich der Septembernebel über die Gräber. Aus dem nächtlichen Friedhof wurde eine gespenstische, irreale Welt. Unheimlich klang der Ruf eines Käuzchens durch den späten Abend, und die Grabfiguren warfen lange, trübe Schatten.

Schon oft war Nebel in den Friedhof eingefallen, doch noch nie hatte sich diese gefährliche Kraft in ihm befunden. Diesmal war in den schwebenden Schwaden etwas Besonderes. Etwas, das aus der Hölle kam. Etwas, das Tote wecken konnte…


Kenny Fitzpatrick, der Totengräber, hatte keine Angst vor der Nacht, und er fürchtete sich nicht vor den Toten.

Manchmal nannte er sie scherzhaft seine »schlafenden Freunde«. Man hatte sie hierher gebracht und zur Letzten Ruhe gebettet - den Hochschulprofessor, der im vergangenen Jahr beim Kirschenpflücken von der Leiter gefallen war und sich den Hals gebrochen hatte, die Dirne, mit der ihr Beschützer nicht zufrieden gewesen war und der deshalb zum Messer griff, die alte Jungfer, die nach einem langen, einsamen Leben vom Herrn abberufen worden war.

Sie alle waren hier friedlich vereint, jene, die verunglückt oder ermordet waren, und jene, die eines natürlichen Todes starben.

Und Kenny Fitzpatrick hatte für sie alle die Gräber ausgehoben - ihr allerletztes Zuhause.

Es gehörte zum Klischee, daß Totengräber tranken, und das tat auch Fitzpatrick. Er hatte keine Ahnung, warum seine Kollegen zur Flasche griffen - ob sie es aus Furcht taten oder weil ihnen Tag für Tag die Vergänglichkeit des Lebens vor Augen geführt wurde.

Er trank, weil es ihm schmeckte und weil er sich daran gewöhnt hatte. Es war für ihn ein angenehmes Gefühl, leicht benebelt zu sein, wie auf Wolken zu schweben.

Alles war dann immer so einfach, und es gab keine Probleme, denn sie ertranken in Unwichtigkeit. Wenn Kenny Fitzpatrick an seinem Flachmann nuckelte, war er gut gelaunt, und die Arbeit ging ihm flott von der Hand.

Wenn er seinen Whisky hatte, fühlte er sich pudelwohl und stark. Der Schnaps machte ihn zu einem anderen. Vielleicht war es das, was er sein wollte - ein anderer, jemand, mit dem er zufrieden sein konnte.

Ein Pfundskerl.

Jetzt ächzte dieser Prachtbursche, der er zu sein glaubte, richtete sich auf und kratzte sich im grauen Bart. Er war ein hagerer Mann mit sehnigen Händen, die kräftig zupacken konnten.

Schweißtropfen glänzten auf seiner hohen Stirn, und er holte den Flachmann heraus. Der Korken quietschte, als er ihn aus dem Flaschenhals zog.

Dieses vertraute Geräusch war Musik in seinen Ohren. Ein freundlicher Ausdruck breitete sich über seine Züge, und er lachte leise.

»Ein Tröpfchen in Ehren kann niemand verwehren«, sagte er und setzte die Flasche an die Lippen.

Der Whisky rann in seine Kehle, die trocken geworden war. Man muß sie regelmäßig schmieren, dachte er. Dann drückte er den Korken wieder in den Flachmann, damit der Schnaps nicht verdunstete. Der Nebel schob sieh heran und breitete sich über das Grab, in dem Kenny Fitzpatrick stand.

Der Totengräber griff nach der Schaufel. Als sich seine Finger um den glatten Holzstiel legten, irritierte ihn etwas. Langsam hob er den Kopf.

Was war das?

Befand sich ein gespenstisches Wispern und Raunen in diesem Nebel?

Blödsinn, sagte er sich unwillig. So etwas gibt es nicht, du bildest dir das ein. Der Friedhof ist dein zweites Zuhause. Wieso reagierst du heute so komisch auf den Nebel, der nicht anders ist als sonst? Hast du zuviel getrunken? Oder… zuwenig? Letzterem kann leicht abgeholfen werden.

Er hatte gleich wieder einen Grund für einen weiteren Schluck, und als er danach mit angehaltenem Atem in den Nebel lauschte, hörte er nichts, absolut nichts.

Er nickte zufrieden. »Na also.«

Aber nicht weit von ihm entfernt

***

Vicky Bonney war von einem Londoner Literaturzirkel eingeladen worden. Man wollte sie, die erfolgreiche Schriftstellerin, herzeigen, und das schmeichelte ihr, deshalb hatte sie die Einladung erfreut angenommen.

Sie hatte mich mitnehmen wollen, doch ich hatte sofort abgewunken. »Ich habe dort nichts zu suchen, Schatz.«

»Aber du gehörst doch zu mir.«

»Ich finde, das geht nur uns beide etwas an. Du kennst mich. Ich bin nicht für diesen Publicity-Hummel.«

Vicky hatte gelacht. »Ich weiß, du blühst lieber im Verborgenen.«

»So ist es.«

»Tony Ballard, der gefürchtete Geisterschreck, ist im Grunde seines Herzens ein schüchterner Mensch… Bringst du mich wenigstens hin?«

»Sehr gern«, antwortete ich.

»Vorschlag«, sagte meine blonde Freundin. »Ich mache es so kurz wie möglich. Zwei Stunden müßten reichen, danach verabschiede ich mich. Irgendeine gute Ausrede wird mir schon einfallen.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Nach diesen zwei Stunden holst du mich ab, und wir gehen noch ganz fein aus. Stößt mein Vorschlag auf Gegenliebe?«

Ich lächelte. »Du hast großartige Ideen.«

Es wurde Zeit, Vicky bei ihren Fans abzuliefern. Während der Fahrt fragte sie: »Was wirst du die zwei Stunden machen? Nach Hause zu fahren zahlt sich nicht aus.«

»Oh, mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde in deiner Nähe sein, bei Freunden.«

Vicky schaute mich mit ihren veilchenblauen Augen fragend an.

»Bei wem?«

»Bei Roxane und Metal«, antwortete ich.

Zwei Minuten später stoppte ich meinen scharzen Rover vor dem grell beleuchteten Eingang eines Nobelhotels in der City. Ein gutaussehender Mann im schwarzen Smoking erwartete Vikky.

Er sah fast ein wenig zu gut aus, und sein strahlendes Lächeln gefiel mir nicht. Ihm war der Erfolg, den er bei Frauen hatte, anzusehen.

Sein Auftreten war dementsprechend selbstsicher, und er hatte nur Augen für meine Freundin, die er mit Komplimenten überhäufte, als sie ausstieg.

Mich würdigte er keines Blickes. Wahrscheinlich nahm er an, ich wäre Vickys Chauffeur. Sie wandte sich mir noch einmal zu, bückte sich und schaute zum offenen Fenster herein.

Meine Augen verloren sich in der Tiefe ihres attraktiven Ausschnitts, und ich wünschte mir, sie hätte ein hochgeschlossenes Kleid getragen.

»Hör mal, laß dich von Mr. Don Juan nicht verschlingen«, sagte ich. »Der Bursche hat so einen hungrigen Blick.«

»Sei unbesorgt, er wird hungrig bleiben«, versicherte mir meine Freundin.

»In zwei Stunden bin ich wieder zur Stelle.«

»So lange kann ich seinem umwerfenden Charme leicht widerstehen. Ich liebe dich, Tony.«

Ich grinste. »Meine Antwort gebe ich dir nach dem Essen - in Naturalien.«

Vicky senkte die seidigen Wimpern. Ihre Stimme wurde dunkler, als sie sagte: »Ich freue mich darauf.«

Sie richtete sich auf, und ich fuhr weiter. Im Rückspiegel beobachtete ich, wie der Mann meiner Freundin galant seinen Arm bot, und ich hoffte, daß er sich zu sonst nichts hinreißen ließ.

***

An einer Stelle verdichtete sich der Nebel, und der Wind vermochte ihn nicht weiterzuschieben. Die feuchte Luft krallte sich ins Erdreich und weichte es auf.

Sie hatte ihr Ziel erreicht, und nun sickerte die geheimnisvolle Kraft, die sie mitgebracht hatte, in das alte Grab.

Höllentau hatte sich auf den eingesunkenen Hügel gelegt, gesandt von bösen Mächten, damit nicht länger ruhte, was man hier vor langer Zeit bestattet hatte.

Nasse Schwärze überzog das Grab und sickerte langsam in die Tiefe. Sie mußte den Toten erreichen, ihn berühren, ihn benetzen, ihn beleben!

Der Tod eines Menschen ist keine endgültige Sache, wenn die Hölle es nicht will. Nicht nur Gutes kann auferstehen, auch das Böse kann sich erheben, wenn die Zeit dafür reif ist, und das war sie.

Lange hatte Nero Quater in der finsteren Tiefe seines Grabes warten müssen, doch nun war der Zeitpunkt seiner Wiederkehr gekommen.

Er hatte gewußt, daß ihn die Hölle nicht im Stich lassen würde, war stolz und hoch erhobenen Hauptes in den Tod gegangen, voller Vertrauen in die Kraft des Satans.

Der Priester hatte ihn aufgefordert, in der Stunde seines Todes zu bereuen, doch er hatte den Geistlichen ausgelacht. »Bereuen, Pfaffe? Was sollte ich bereuen? Was ich getan habe, hat mir Spaß gemacht, und ich würde es immer wieder tun.«

»Gleich stehst du vor Gott, unserem Herrn…«

»Mein Herr ist der Teufel«, hatte Nero Quater auf dem Galgengerüst so laut geschrien, daß alle es hörten und sich erschrocken bekreuzigten. »›Was ihr dem geringsten meiner Brüder antut, das tut ihr mir an.‹ Steht es so nicht in der Bibel? Dieser Spruch hat nicht nur für Gott, sondern auch für den Herrscher der Finsternis Gültigkeit. Ihr hängt hier nicht Nero Quater, sondern den Teufel, und der wird sich eines Tages dafür rächen!«

Der Henker wurde aufgefordert, seines Amtes zu walten. Alle, die gekommen waren, um der Hinrichtung auf dem Dorfplatz beizuwohnen, sahen, wie der große, kräftige Mann an den Delinquenten herantrat.

»Der Herr sei deiner armen Seele gnädig«, sagte der Priester.

»Halt dein Maul!« schrie Quater zornig. »Ich will von deinem Herrn nichts mehr hören. Sag, Henker, wie viele Menschen hast du schon am Halse aufgehängt?«

Der Henker antwortete nicht. Er griff nach der Schlinge, die über dem Delinquenten baumelte, und streifte sie ihm über den Kopf.

»Was ist das für ein Gefühl?« fragte Nero Quater grinsend. »Was empfindet man dabei? Kommst du dir nicht wie ein Mörder vor? Hast du kein Mitleid mit den Menschen, die du tötest? Du bekommst Geld dafür. Ja, du bist noch schlimmer als die, die du vom Leben zum Tod beförderst. Nicht alle sind so stark wie ich. Bestimmt haben viele schon dich angewinselt, es nicht zu tun. Vielleicht waren sogar einige dabei, die bis zuletzt ihre Unschuld beteuerten, und wer weiß, vielleicht war der eine oder andere tatsächlich unschuldig, aber das bewegte dich nicht. Du hast ihnen die Schlinge um den Hals gelegt und sie aufgehängt, weil man dich dafür bezahlte. Weißt du was, Henker? Du stehst sogar noch ein paar Stufen unter mir.«

»Gott möge mir vergeben«, sagte der Mann wie immer und schob den dicken Knoten seitlich an Nero Quaters Hals.

Der Delinquent lachte rauh. »Mag sein, daß dir der Herr vergibt, ich aber gewiß nicht.«

Der Henker trat zurück.

»Du knüpfst den Teufel auf, das wird sich rächen!« rief Nero Quater. »Die Hölle wird euch grausam bestrafen!« rief er mit erhobener Stimme, »Ihr könnt mich nicht töten, denn ich stehe unter Asmodis’ Schutz. Die Mächte der Finsternis werden mir die Rückkehr ermöglichen - irgendwann. Dann wird dieses Dorf und werden deine Nachkommen, Henker, für das bezahlen, was ihr mir angetan habt! Und nun, verdammter Bastard, walte endlich deines Amtes. Befördere mich in die Hölle, damit ich vor Satan, meinen Herrn, treten kann!«

Der Henker zog an einem Hebel, und unter Nero Quaters Füßen öffnete sich die Falltür.

Als sich der Strick mit einem harten Ruck spannte, stockte den Menschen der Atem.

Das war auf den Tag genau vor hundert Jahren geschehen.

Im Jahre des Herrn 1787…

***

Mein Einsatz auf der Todesinsel lag zwei Wochen zurück. Die Verschnaufpause danach hatte ich dringend nötig gehabt. Mehr aber noch hatte sie mein amerikanischer Freund Noel Bannister gebraucht.

Er hatte sich danach in ein Sanatorium begeben, zum »Runderneuern«, wie er sagte. Heute morgen hatte er die Klinik verlassen und mich angerufen. Er fühlte sich wieder großartig, und es freute mich, das zu hören.

»Der Kampf geht weiter«, sagte Noel. »Was die mir auf dieser Hawaii-Insel angetan haben, hat mich irgendwie härter gemacht. Die Jagd wird erbitterter, gnadenloser werden.«

»Übertreib’s nicht«, riet ich dem CIA-Agenten, »Und bleib vor allem objektiv, damit dir kein Fehler unterläuft.«

»Ich werde meine Abteilung straffer organisieren. Wir müssen wirksamer als bisher zuschlagen. Die Ereignisse auf der Todesinsel dürfen sich nicht wiederholen.«

»Freut mich, daß du wieder obenauf bist«, sagte ich.

»Hast du etwa daran gezweifelt? Ich schlage der Hölle ein Loch und hänge dem Teufel geweihte Konservendosen an den Schwanz, damit er nirgendwo mehr unbemerkt auftauchen kann.«

Ich lachte. »Deine großen Sprüche haben mir gefehlt.« Es war für mich beruhigend, zu wissen, daß Noel im Kampf gegen die schwarze Macht wieder voll seinen Mann stehen konnte.

Wir beendeten das Gespräch. Langsam bog ich mit dem Rover um die Ecke, und wenig später ließ ich den Wagen vor dem Haus ausrollen, in dem Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und Metal, der junge Silberdämon, wohnten.

***

Gehenkt hatte man Nero Quater Anno Domini 1787, und nun schrieb man das Jahr 1887. Hundert Jahre hatte sich die Hölle Zeit gelassen.

Zeit spielte für die schwarze Macht keine Rolle, schließlich währte sie ewig. Der Mensch, dem nur siebzig, achtzig Jahre Leben gegönnt sind, muß in anderen Dimensionen denken.

Für die Hölle sind hundert Jahre eine geringe Zeitspanne.

Und sie vergißt nichts und verzeiht nie… Sie richtete es so ein, daß Quaters Körper verweste, die Knochen aber blieben, und zu diesen Gebeinen sickerte nun der schwarze Lebenssaft hinab.

Er fand einen Weg zu Nero Quaters Skelett, rann über die bleichen Knochen und färbte sie schwarz. Die schwarze Kraft setzte sich darin fest und belebte die Gebeine des Mannes, der vor hundert Jahren den Teufel angebetet und zusammen mit seinen Schwestern Raquel und Claire blutige Rituale gefeiert hatte.

Unschuldige Menschen hatten ihr Leben lassen müssen, und als sie gekommen waren, um ihn und seine teuflischen Schwestern zu holen, war er allein gewesen.

Sie hatten das Tor aufgebrochen und sich auf ihn gestürzt. Er hatte sich nicht gewehrt. Sie fragten ihn nach seinen Schwestern, doch er verriet nicht, wo Raquel und Claire waren.

So stellte man ihn allein vor Gericht und verurteilte ihn zum Tode. Seine Schwestern aber machten weiter. Sie fanden im nahen Wald Unterschlupf, betörten Fremde mit ihrer Schönheit, betäubten sie mit Gift und feierten schreckliche Feste.

Bald nannte man sie die »Blutschwestern«, und es wurden hohe Belohnungen für ihre Ergreifung in Aussicht gestellt. Dennoch verging mehr als ein halbes Jahr, ehe man ihrer habhaft wurde.

Und wieder waltete der Henker seines Amtes.

Auch die »Blutschwestern« gingen ohne Furcht in den Tod, auch sie sprachen von ihrer Wiederkehr, doch da hundert Jahre lang nichts geschah, glaubte niemand mehr daran.

Aber der Quater-Schwur war nicht vergessen…

Pechschwarz war Nero Quaters Skelett geworden, und nun begann es sich zu regen. Zunächst zuckten die Knochenfinger, und dann ging ein jäher Ruck durch das ganze Gerippe.

Es fing an zu arbeiten, wühlte sich durch das feuchte Erdreich, stemmte, drückte und schob sich nach oben.

Die schwarze Kraft war dem Skelett dabei behilflich. Sie spaltete die Erde, trieb einen unsichtbaren Keil voran, und wenig später entstand im eingesunkenen Grabhügel ein tiefschwarzer Riß.

Die Hölle befreite ihren Diener…

***

Bevor ich ausstieg, schob ich mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne, dann verließ ich meinen schwarzen Rover und läutete an der Haustür.

Das Gebäude gehörte weder Roxane noch Metal. Tucker Peckinpah war der Besitzer. Der reiche Industrielle, mein Partner, hatte es Mr. Silver zur Verfügung gestellt, damit er darin mit seiner Familie wohnen konnte - mit der Hexe Cuca und mit Metal.

Vieles hatte sich seither geändert. Cuca war fortgegangen, wir vermuteten sie irgendwo in der Hölle. Metal hatte sie gesucht und Roxane gefunden.[1]

Wo sich der Ex-Dämon Mr. Silver befand, wußten wir nicht…

Metal öffnete und ließ mich ein. Roxane befand sich im Livingroom, ein bildschönes Mädchen mit langem schwarzem Haar und meergrünen Augen.

Obwohl Cuca Metals Mutter war, fand ich, daß Roxane viel besser zu Mr. Silver paßte. Ich sagte ihnen, wo sich Vicky befand, und daß ich zwei Stunden Zeit hätte.

Es freute sie, daß ich diese zwei Stunden mit ihnen verbringen wollte.

Vor vierzehn Tagen war dieses Haus ein Trauerhaus gewesen. Die meisten unserer Freunde waren hier gewesen, um sich von dem vermeintlich toten Silberdämon zu verabschieden.

Unter Einsatz ihres Lebens hatte Roxane den aufgebahrten Silberdämon mit einem Hexenschock geweckt. Die Kraft eines blauen Kristalls hatte Metal außer Gefecht gesetzt und seinen Scheintod bewirkt.[2]

Wenn Roxane ihm nicht geholfen hätte, hätten wir Metal begraben, ohne zu wissen, daß er noch lebte.

Der Zeitkristall des schwarzen Druiden Reenas befand sich seither in Lance Selbys Händen. Der Kristall hatte unseren Freund Mr. Silver in eine andere Zeit befördert, und wir wußten nicht, in welche.

Es war mir gelungen, Reenas den blauen Kristall zwar abzunehmen, aber keiner von uns wußte, wie man ihn aktivierte, und das wäre nötig gewesen, um Mr. Silver zu folgen.

Seit zwei Wochen experimentierte Lance Selby im parapsychologischen Institut mit dem Kristall herum, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Etliche Professoren hatten ihn bei seinen Bemühungen schon unterstützt, doch der Erfolg hatte sich bis jetzt nicht eingestellt.

»Irgendwelche Neuigkeiten, Tony?« fragte Metal.

Ich wußte, was er gern gehört hätte, doch damit konnte ich ihm leider nicht dienen.

»Ich habe heute nachmittag mit Lance telefoniert«, sagte ich. »Er arbeitet unermüdlich, geht nicht nach Hause, schläft im Institut. Was immer er bisher in die Wege geleitet hat, fruchtete nicht. Dennoch behauptet er, mit seiner Weisheit noch lange nicht am Ende zu sein. Er ist felsenfest davon überzeugt, diese ›blaue Nuß‹, wie er den Kristall nennt, knacken zu können.«

»Glaubst du, er hat wirklich Chancen?« fragte Roxane.

Ich hob die Schultern. »Ich weiß nur, daß Lance nicht so bald das Handtuch werfen wird. Vielleicht kommt ihm der Geistesblitz noch.«

Metal boxte mit der geballten Rechten gegen die offene Linke. »Wenn ich ihm nur helfen könnte.«

»Lance ist ein störrischer Bursche. Wenn der sich in eine Sache verbeißt, gibt er nicht auf, bis das Rätsel gelöst ist, und Oda unterstützt ihn dabei nach besten Kräften.«

Oda war eine weiße Hexe gewesen. Ihre Seele befand sich in Lances Körper, dadurch standen ihm Hexenkräfte zur Verfügung.

Metals Blick verdüsterte sich. Er sah seinem Vater sehr ähnlich. Auf den ersten Blick gab es eigentlich nur einen Unterschied zwischen den beiden: Mr. Silvers Haar war glatt, Metals Haar war gewellt.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir finden Mr. Silver, daran glaube ich ganz fest, und das solltest du auch tun.«

»Reenas wird kräftig dazwischenfunken«, sagte Metal.

»Das glaube ich nicht. Der schwarze Druide war nur stark mit seinem magisehen Kristall. Er weiß, daß er erledigt ist, wenn er sich jetzt blicken läßt.«

»Und was, wenn es ihm gelingt, sich den Kristall wiederzuholen? Dann erfahren wir nie, in welche Zeit es meinen Vater verschlagen hat.«

»Du solltest nicht an die schlimmste aller Möglichkeiten denken, Metal.«

»Was bringt es, sie zu ignorieren?«

»Auf jeden Fall mehr Vertrauen in die Zukunft«, antwortete ich.

Der junge Silberdämon seufzte. »Na schön, Tony, vielleicht gelingt es uns wirklich, meinen Vater zu finden. Aber er befindet sich in diesem Eisblock, den Zero geschaffen hat, und wir wissen nicht, ob er noch lebt.«

»Ich weiß es!« warf Roxane ein.

»Du glaubst, es zu wissen«, verbesserte sie Metal.

»Mein Gefühl sagt mir, daß der Mann, den ich liebe, nicht tot ist«, sagte Roxane.

Metal nickte. »Eben. Es ist nur ein Gefühl, nichts weiter, und Gefühle können irregeleitet und falsch sein.«

***

Kenny Fitzpatrick beendete die Arbeit. Er griff nach der Handlampe, die ihm bis jetzt Licht gespendet hatte, stellte sie neben dem Grab auf den Boden und kletterte aus der Grube. Das Werkzeug ließ er, wo es war.

Er war hier noch nicht ganz fertig, hatte jedoch keine Lust mehr, weiterzugraben. Morgen ist auch noch ein Tag, sagte er sich. Die Beerdigung des größten Geizkragens, der je gelebt hat, findet erst morgen nachmittag statt. Mir steht also noch der ganze Vormittag zur Verfügung. Jesus, war dieser Pamberton gezig. Nicht einmal sich selbst gönnte er was. Sein Leben lang hat er immer nur gespart, und nun graben wir einen reichen Mann ein. Gehabt hat er nichts davon. Mitnehmen konnte er sich auch nichts, denn das Totenhemd hat keine Taschen. Seine Erben lachen sich jetzt ins Fäustchen und profitieren von der Sparwut des Verblichenen. Ob das im Sinne des Erfinders war?

Ein Schluck Whisky war noch im Flachmann. Der Totengräber gönnte ihn sich.

»Wenn ich Erben hätte, würden sie dumm aus der Wäsche gucken, sobald ich den Löffel abgegeben habe«, murmelte Kenny Fitzpatrick. »Bei mir gibt’s nichts zu holen. Kein Mensch käme auf die Idee, ungeduldig zu fragen: ›Wann geht denn der alte Sack endlich von uns?‹ Das einzige, was ich hinterlasse, sind ein paar leere Whiskyflaschen. Prost.«

Der Totengräber grinste.

Da drang plötzlich ein leises Knirschen an sein Ohr. Er drehte den Kopf zur Seite und fragte unsicher in den Nebel hinein: »Ist da jemand?«

Er bekam keine Antwort.

Fitzpatrick entfernte sich vom offenen Grab. Er verzichtete darauf, es so abzusichern, daß niemand hineinfallen konnte. Nachts hatte niemand etwas auf dem Friedhof zu suchen, und am Tag war das offene Grab ja zu sehen.

Die Handlampe schwang am Bügel ächzend hin und her und ließ die Schatten der Grabsteine tanzen.

Dort, wo Nero Quater und seine Schwestern beerdigt waren, in der Arme-Sünder-Ecke des Friedhofs, stand der Nebel wie eine Wand, dicht und kalt.

Als Kenny Fitzpatrick darauf zuging, löste sich die feuchte Luft auf, und der Totengräber sah den Riß in Nero Quaters Grab. Er hob die Handlampe, um besser zu sehen, blieb stehen und glaubte, zu erkennen, wie etwas aus der Erde kroch.

Etwas Schwarzes.

Schwarze Würmer?

Dann sah er genauer hin. Es waren… schwarze Knochenfinger! Eine rabenschwarze Skeletthand schob sich aus dem Riß!

Fitzpatrick fuhr sich mit der Hand über die glasigen Augen. Hatte er heute zuviel Whisky erwischt? Hatte er zum erstenmal Halluzinationen?

Nachdem er sich über die Augen gewischt hatte, blickte er sofort wieder auf das alte Grab. Verflucht, das war kein Irrtum.

»Himmel!« stöhnte der Totengräber. »Nero Quater steht auf!«

***

Ich war pünktlich zur Stelle, um Vicky Bonney abzuholen. »War’s ein Erfolg für dich?« erkundigte ich mich.

»Ich habe ein paar nette Freunde gewonnen.«

»Gehört auch dieser unverschämt gutaussehende Heini dazu, der dich hier erwartete?«

Vicky lachte. »Seinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er hat für Frauen nichts weiter als ein warmes Lächeln übrig.«

»Oh, das finde ich aber jammerschade«, sagte ich erleichtert.

Während ich losfuhr, kraulte Vicky meine Nackenhärchen. »Eifersüchtig?«

»Doch nicht auf den verkehrt Gestrickten.«

»Und bevor du’s wußtest?«

»Kein Kommentar«, sagte ich. »Wohin fahren wir eigentlich?«

Vicky schlug ein Restaurant in der Nähe vor. Es war eines der besten.

»Das wird teuer«, sagte ich.

»Das macht nichts. Geld ist schließlich dazu da, um ausgegeben zu werden. Ich lade dich ein.«

»Dann werde ich das Billigste auf der Speisenkarte nehmen.«

»Wenn du das tust, beleidigst du mich.«

»Na schön, ich nehme das Teuerste.« Das Essen schmeckte selbstverständlich vorzüglich, und die Bedienung war sehr aufmerksam. Wir fühlten uns sehr Wohl. Vicky erzählte mir von dem Literaturzirkel, und ich erzählte ihr von meinem Gespräch mit Roxane und Metal.

»Die beiden würden alles tun, um Mr. Silver wiederzubekommen«, sagte Vicky.

»Jeder von uns«, bemerkte ich. »Ich habe so eine merkwürdige Ahnung, seit ein paar Tagen schon.«

»Wieso hast du mit mir noch nicht darüber gesprochen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht befürchtete ich, daß sie sich dann nicht erfüllen würde.«

»Und heute?« fragte Vicky.

»Heute denke ich, ich sollte nicht so abergläubisch sein.«

»Was ist das für eine Ahnung?« wollte Vicky wissen.

»Ich glaube, Lance steht kurz davor, die Lösung zu finden.«

»Du meinst, es ist möglich, daß er den magischen Kristall bald aktivieren kann? Tony, das wäre großartig. Dann ließe sich herausfinden, wohin es Mr. Silver verschlagen hat.«

Ich nickte. »Wir würden sofort dorthin aufbrechen.«

»In diese andere Zeit - Vergangenheit oder Zukunft.«

»Entweder mit Hilfe des Kristalls oder mit Metals Unterstützung«, sagte ich, »das wäre mir egal.«

Vicky legte mir ihre schmale Hand auf den Arm. »Hoffentlich ist es morgen schon soweit, Tony.«

»Ja, das hoffe ich auch, damit das nervtötende Warten endlich aufhört.«

Wieder warf mir Vicky einen ihrer unnachahmlichen Blicke unter halb gesenkten Lidern zu. »Sollte ich dir nicht noch irgend etwas beweisen?« fragte sie kehlig.

Ich grinste. »Nicht irgend etwas, sondern etwas ganz Bestimmtes.«

Vicky winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung…

***

In der Dorfkneipe hingen immer dieselben Typen herum. Trinkfreudige Gesellen, die nicht gern zu Hause waren. In der Kneipe führten sie das große Wort, lachten über zotige Witze und ließen an niemandem ein gutes Haar -nicht einmal an ihren eigenen Frauen.

Besonders wohl fühlte sich in dieser Runde Lorne Caney. Daheim hatte er nämlich nicht viel zu reden, weil ihm sein zänkisches Weib immer gleich das Wort abschnitt.

In der Kneipe aber spuckte er große Töne, und es gefiel ihm, zu erzählen, wie ihm seine »bessere Hälfe« aus der Hand fraß. Obwohl alle wußten, daß es eher umgekehrt war, ließen sie es unwidersprochen. Bei ihnen durfte er Held und Despot sein.

»Wenn meine Alte nicht spurt, hau ich mal kräftig auf den Tisch, und schon weiß sie, was es geschlagen hat«, pflegte er gern zu sagen.

Auch an diesem Abend saßen sie in der Kneipe - der Apotheker Quincey York, der Tischler Andrew Field und der Klempner Lorne Caney. Ihre Laune konnte nicht besser sein, und sie leerten einen Krug Wein nach dem anderen, »Heute gehe ich etwas früher nach Hause«, sagte Field. »Gestern graute ja schon fast der Morgen, als ich heimkam.«

Caney grinste breit. »Hat dir deine Frau die Ohren langgezogen?«

»Quatsch«, erwiderte Field.

»Auf den Knien kam sie angerutscht«, sagte York lachend.

Caney lachte ebenfalls. »Ja, weil er sich unter dem Bett verkrochen hatte.« Jetzt lachten sie beide.

»Mann, ihr habt einander dringend nötig«, brummte Field. »Denn einer allein könnte nicht so blöd sein.«

Caney und York lachten noch lauter. Der Klempner wieherte vor Vergnügen und schlug sich auf die Schenkel.

»Ach… ach, Andrew«, stieß er abgehackt hervor. »Mir kommen… Mir kommen vor Lachen die Tränen.«

Die Kneipentür flog auf, und Kenny Fitzpatrick stolperte herein.

»Seht nur, wie unser Totengräber aussieht!« rief Caney amüsiert. »Als wäre ihm ein Geist erschienen.«

»Leute!« krächzte Fitzpatrick. »Nero Quater ist wiedererwacht!«

Caney tippte sich an die Stirn. »Nach hundert Jahren.«

»Kenny hat ’nen Vogel«, stellte Andrew Field trocken fest.

»Na klar«, gab Quincey York seinen Senf dazu. »Sonst wäre er nicht Totengräber geworden.«

***

Ich »stärkte« mich mit einem doppelten Pernod. Vicky hatte sich inzwischen zurückgezogen, und sobald ich mein Glas geleert hatte, würde ich ihr folgen, aber ich beeilte mich nicht mit dem Drink. Vicky sollte genügend Zeit für sich haben.

Boram, der Nessel-Vampir, leistete mir Gesellschaft. Auf Hawaii hatte er wieder einmal eine wichtige Rolle gespielt und uns wertvolle Dienste geleistet.

Er war zumeist sehr wortkarg, antwortete nur, wenn er gefragt wurde, und faßte sich immer sehr kurz. Deshalb war es auch nicht einfach, sich mit ihm zu unterhalten.

Dennoch mochte ich ihn sehr, und ich schätzte seine Geradlinigkeit und seine Zuverlässigkeit. Diese Vorzüge waren mehr wert, als wenn er den ganzen Tag wie ein Wörterbuch geplappert hätte.

Wieder einmal hatte er bewiesen, wie wertvoll er für uns war, und wir hatten ihn als gnadenlosen Kämpfer erlebt. Kaum zu glauben, daß er einst geschaffen worden war, um mich zu töten.

Heute betrachtete er sich als mein Diener, von dem ich alles, wirklich alles verlangen konnte.

Ich erwähnte den blauen Kristall des schwarzen Druiden, denn dieses Thema beschäftigte mich zur Zeit am meisten. »Kannst du nichts zu einem Erfolg beitragen?« fragte ich.

»Ich fürchte, nein, Herr«, kam es hohl und rasselnd aus dem Mund des weißen Vampirs.

»Der magische Kristall leistet bei den Tests Widerstand«, sagte ich. »Kannst du den nicht schwächen?«

»Vielleicht könnte ich das, aber dann würde der Kristall in seiner Gesamtheit schwächer werden.«

»Und die verbleibende Kraft würde uns dann nicht mehr den Weg zu Mr. Silver zeigen«, sagte ich.

»Das wäre zu befürchten«, pflichtete mir die graue Dampfgestalt bei.

»Na schön, dann müssen wir eben versuchen, ohne deine Hilfe auszukommen.« Ich nahm einen Schluck vom Pernod, ließ die scharfe Flüssigkeit um meine Backenzähne kreisen und schluckte sie genießend. »Soll ich dir etwas verraten, Boram? Ich vermisse Mr. Silver. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre ich nur noch die Hälfte wert. Metal… Er sieht aus und kämpft wie sein Vater, und ich vertraue ihm auch, seit er die Fronten gewechselt hat, aber er ist für mich kein vollwertiger Ersatz für Mr. Silver. Frag mich nicht, woran das liegt. Ich weiß es nicht. Es ist einfach so.«

Wieder nippte ich an meinem Drink. Bald war das Glas leer, und ich fühlte mich blendend.

Das sollte Vicky zugute kommen.

***

Nero Quater sprengte die Enge seines Grabes und erhob sich - ein großes, schwarzes Skelett, dessen Bewegungen im Moment noch ungelenk waren. Immerhin hatte seine Gebeine hundert Jahre unter der Erde gelegen.

Er war wieder da - nach hundert Jahren!

Er sah jetzt zwar anders aus, aber sein Name war immer noch Nero Quater, und er hatte damals, als sie ihn aufhängten, etwas gesagt, das immer noch Gültigkeit hatte.

Obwohl man ihn ein halbes Jahr vor seinen Schwestern hingerichtet hatte, wußte er, daß man sie links und rechts von ihm beigesetzt hatte, und sie warteten wie er darauf, zu neuem Leben erweckt zu werden.

Die Kraft, die zu ihm hinabgedrungen war und seine Gebeine schwarz gefärbt hatte, würde ausreichen, um auch Raquel und Claire aus ihren Gräbern zu holen.

Und dann würde das Knochentrio in Angriff nehmen, was getan werden mußte. Nero Quater und seine Blutschwestern würden einen Mantel aus Grauen, Angst und Tod über das Dorf breiten.

Niemand würde vor ihnen sicher sein. Ein Alptraum, wie er schrecklicher nicht sein konnte, sollte die Menschen peinigen, deren Vorfahren es gewagt hatten, die Quater-Geschwister hinzurichten.

Das schwarze Skelett hob die Arme und streckte sie seitlich aus. In seinen leeren Augenhöhlen glomm ein höllisches Feuer. Der rötliche Schein legte sich auf die Gräber der Blutschwestern, und Nero Quater sandte einen schwarzmagischen Impuls in die Erde, einen dämonischen Befehl, der die hundertjährige Totenstarre zerbrach.

Raquel Quater reagierte als erste. Es dauerte nicht lange, bis zu sehen war, daß sie sich bewegte. Auch über ihr riß die Erde der Länge nach auf.

Sie wühlte sich nach oben, und wenig später stieß ihre Knochenhand hoch. Ihre Gebeine hatten sich nicht verfärbt, Hand und Arm waren bleich.

Ihre Schulter wurde sichtbar, dann der Brustkorb, Hals und Kopf. Schließlich entstieg sie ihrem irdischen Gefängnis - ein Skelett mit langen blonden Haaren. Eine Laune der Hölle, ihr das Haar zu lassen.

Raquel trat auf ihren Bruder zu, und nun erhob sich auch Claire Quater. Auch ihr war das Haar geblieben. Lang und schwarz floß es ihr auf die knöchernen Schultern.

Als Claire vortrat, war das Trio des Schreckens komplett.

***

Ich betrat unser gemeinsames Schlafzimmer. Vicky lag bereits im Bett und lächelte mich vielversprechend an. Ihr Nachthemd war ein zartes Nichts, unter dem ich die dunklen Spitzen ihrer Brüste sah. Vickys Anblick erregte mich, mein Puls beschleunigte, und als ich mein Jackett auszog und daranging, die Knöpfe des Hemds zu öffnen, flüsterte sie: »Komm her, laß mich das tun.«

Ich setzte mich auf die Bettkante und war wie elektrisiert, als Vickys schlanke Finger mich berührten.

Es war wunderbar, daß wir soviel Zeit für uns hatten. Wir überstürzten nichts, ließen uns treiben und genossen das Geschenk, das wir einander gaben…

Später, als wir schweigend nebeneinander lagen, klammerte ich jeden Gedanken aus, der sich nicht mit Vicky befaßte. Sie streichelte meinen Arm und flüsterte; »Es war sehr schön, Tony. Ich bin sehr glücklich mit dir. Ich wäre unendlich traurig, wenn sich daran jemals etwas ändern würde.«

»Es wird sich nichts ändern, das verspreche ich dir.«

»Nicht immer sind wir es, die die Dinge verändern«, sagte Vicky leise. »Denk an Marbu.«

»Das ist lange her«, sagte ich. »So etwas wird sich nicht wiederholen.«

»Vielleicht nicht in derselben Weise…«

Ich legte ihr meinen Zeigefinger auf den Mund. »Solche Gedanken wollen wir erst gar nicht aufkommen lassen.«

»Ich könnte mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«

Ich lächelte. »Ich habe nicht die Absicht, dich zu verlassen.«

Das Telefon läutete unten, und Vicky fragte: »Wer kann das sein, mitten in der Nacht?«

»Das werden wir wohl nur dann erfahren, wenn wir rangehen.«

»Also ich stehe nicht mehr auf.«

»Dann habe eben ich Telefondienst.«

»Aber beeile dich«, sagte Vicky weich. »Mir ist nämlich noch nach einer Zugabe.«

»Na, mal sehen, was sich machen läßt«, sagte ich und jumpte aus dem Bett.

Ich schlüpfte in meinen Schlafrock und lief die Treppe hinunter. Ich grub den Hörer aus der Gabel und meldete mich.

»Habe ich dich aus dem Bett geholt?« fragte Lance Selby am anderen Ende. »Allerdings.«

»Das tut mir leid.«

»Ich werd’s überleben. Was gibt’s?«

»Du solltest dich mal in deine schwarze Blechschleuder schwingen und zu uns rüberkommen. Es scheint sich etwas anzubahnen, Tony. Da tut sich irgend etwas, und ich möchte dich dabei haben.«

Mein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen. »Du meinst, du könntest endlich den Dreh gefunden haben, wie man den magischen Kristall aktiviert?«

»Also ich kann nichts versprechen, aber…«

»Mann, das ist großartig, Lance!«

Er lachte. »He, Moment mal, ich habe nicht gesagt, daß es mit Sicherheit hinhauen wird. Du könntest die Fahrt hierher ebensogut umsonst machen.«

»Das nehme ich in Kauf«, sagte ich. »In zwanzig Minunten bin ich da.«

***

»Ihr kennt doch die Geschichten, die man sich über Nero Quater und seine Blutschwestern erzählt«, sagte der Totengräber.

»Ammenmärchen.« Quincey York, der Apotheker, winkte ab.

»Quater hat geschworen, wiederzukommen, und nun ist es soweit«, sagte Kenny Fitzpatrick. Er stützte sich mit seinen schmutzigen Händen auf den runden Tisch, an dem York, Field und Caney saßen. Sie rochen seinen scharfen Whiskyatem und warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu.

»Warum setzt du dich nicht und trinkst was mit uns?« fragte Caney.

»Oder… hast du heute schon zuviel gezwitschert?« erkundigte sich der Apotheker.

»Ihr denkt, ich bin besoffen, wie?«

»Bist du doch immer«, sagte Field. »Na, du kannst dich auch nicht gerade als Antialkoholiker bezeichnen!« konterte der Totengräber.

»Habt ihr vor, auszurechnen, wer von euch beiden mehr Promille im Jahr intus hat?« fragte Quincey York grinsend. »Das kann eine ziemlich lange Rechnung werden.«

»Verdammt, ich habe gesehen, wie sich Nero Quaters Grab geöffnet hat, und ihr Idioten tätet gut daran, mir zu glauben.«

»Na schön, es hat sich etwas bewegt«, sagte der Apotheker. »Ich bin bereit, dir das zu glauben, und ich kann dir auch sagen, was es war: ein Maulwurf.«

»Kommt ihr mit auf den Friedhof?« fragte Fitzpatrick.

»Wozu? Denkst du,, wir haben noch nie einen Maulwurfshügel gesehen?« gab York zurück.

»Hier säuft sich’s gemütlicher als auf dem Friedhof«, bemerkte Caney.

»Ihr habt Schiß, stimmt’s?«

»Ich bin seit zehn Jahren mit der schrecklichsten Furie verheiratet, die es gibt, und harre immer noch aus!« tönte Caney. »Denkst du, ich hätte es so lange ausgehalten, wenn ich ein Angsthase wäre?«

»Zehn Jahre im Einsatz an vorderster Front«, lachte York. »Täglich fliegen ihm Töpfe und Pfannen um die Ohren. Dafür gebührt ihm eine Tapferkeitsmedaille.«

»Ihr macht euch alle drei in die Hosen, so sieht’s aus«, sagte der Totengräber verächtlich.

»Also das lassen wir nicht auf uns sitzen!« erwiderte Field. »Denkst du wirklich, wir hätten Angst, dich nachts auf den Friedhof zu begleiten?«

»Wir sehen nur keinen Sinn darin«, sagte York.

»Nun erzähl mal, was du wirklich gesehen hast«, forderte Caney den Totengräber auf. »Nero Quater kann es unmöglich gewesen sein, das muß dir doch der gesunde Menschenverstand sagen. Weißt du, was von Quater und seinen Schwestern noch übrig ist? Staub.«

»Das Grab hat sich geöffnet, und ich sah Knochenfinger. Sie waren kohlschwarz und…«

»Kohlschwarze Knochenfinger«, fiel ihm Caney ins Wort und schlug sich mit der flachen Hand auf die Strin. »Was soll denn der Blödsinn schon wieder? Muß ich dir, dem Totengräber, erzählen, wie Knochen aussehen?«

»Da war dieser merkwürdige Nebel… Ein Flüstern und Raunen befand sich in ihm… Zuerst dachte ich, ich würde es mir nur einbilden, doch nun weiß ich, daß ich tatsächlich etwas gehört habe.«

»So? Was wurde denn geflüstert und geraunt?« fragte York weiterhin ungläubig.

»Hallo, Süßer, ich bin die Leiche von Grab siebzehn. Wie wär’s mit uns beiden?« imitierte Field eine Frauenstimme.

»Der Nebel drang ein in Nero Quaters Grab«, sagte der Totengräber bestimmt, »und weckte das Skelett.«

»Wißt ihr was?« sagte Caney. »Allmählich denke ich, wir sollten uns das ansehen.«

»Er gibt sonst ja doch keine Ruhe«, seufzte York.

***

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück. Vicky räkelte sich und schnurrte wie ein Kätzchen. »Sag mir nicht, wer angerufen hat, Tony. Ich will es nicht wissen. Komm wieder ins Bett Ich bin mit dir noch nicht fertig.«

»Tut mir leid, Schatz, aber ich muß weg.«

»Och, das kannst du mir doch nicht antun. Du hättest es läuten lassen sollen.«

Obwohl sie es nicht wissen wollte, sagte ich ihr, mit wem ich gesprochen hatte. Das ernüchterte sie, und sie fragte, ob sie mitkommen dürfe.

»Mich würde auch interessieren, was Lance erreicht hat«, sagte Vicky.

»Besser, du bleibst im Bett«, erwiderte ich. »Man kann nicht wissen, was daraus wird. Vielleicht ist Lances Experiment in ein gefährliches Stadium getreten.«

Vickys blaue Augen musterten mich nervös. »Was befürchtest du, Tony?«

»Nichts. Jedenfalls nichts Konkretes, aber wenn ich verhindern kann, daß du dich einer Gefahr aussetzt, tue ich das.«

»Experimentiert Lance allein im parapsychologischen Institut?«

»Soviel mir bekannt ist, hilft ihm ein erfahrener Kollege.« Ich warf einen Schlafrock aufs Bett und zog mich hastig an. Vicky schaute mir dabei zu.

Als ich fertig war, beugte ich mich über sie und gab ihr einen Kuß.

»Hat es einen Sinn, auf dich zu warten?« fragte Vicky.

»Ich weiß nicht, wie lange ich im Institut zu tun haben werde. Falls du bei meiner Rückkehr noch wach sein solltest, können wir über die Zugabe reden.«

»Wenn ich dann noch dafür in Stimmung bin.«

»Ich bringe dich schon wieder in Stimmung, laß mich nur machen.«

***

Reenas, der schwarze Druide, war Tony Ballard nach London gefolgt. Bisher war der gutaussehende Mann mit den dichten rotblonden Haaren unbemerkt geblieben.

Er trug seinen goldbetreßten Umhang nicht mehr, weil er damit aufgefallen wäre. In einem Kaufhaus hatte er sich unauffällige Kleidung besorgt, ohne dafür zu bezahlen.

Seither konnte er sich in den Straßen der Stadt zeigen, ohne daß sich jemand nach ihm umsah. In seiner Brust brannte ein eiskaltes Feuer.

Er hatte in Schottland seinen blauen Kristall verloren, der für ihn Schutz und Waffe gewesen war, und er wollte sich mit diesem Verlust nicht einfach abfinden.

Wenn er wieder so stark wie früher sein wollte, mußte er sich den Zeitkristall zurückholen. Nur dann standen ihm wieder jene gefährlichen Kräfte zur Verfügung, die ihn bis vor kurzem so gefürchtet gemacht hatten.

Er brauchte den magischen Kristall. Ohne ihn war er nicht stärker als ein normaler Mann, und es war ihm auch nicht möglich, von einer Zeit in die andere zu wechseln.

Der blaue Kristall war nicht nur eine Waffe, sondern auch ein Transportmittel. Welchen Weg er genommen hatte, wußte Reenas. Ihm war bekannt, daß Parapsychologen versuchten, das Geheimnis des Kristalls zu ergründen.

Wenn ihnen das gelang, würde der Zeitkristall für ihn verloren sein. Wenn die Parapsychologen es schafften, den blauen Kristall zu aktivieren, konnten sie ihn gegen ihn einsetzen.

Diese Vorstellung behagte Reenas ganz und gar nicht.

Er hatte viele Pläne geschmiedet, sie aber alle wieder verworfen.

Inzwischen kannte er Tony Ballards Freundeskreis, und ihm war bekannt, daß diese Personen sehr viel von Dämonenbekämpfung verstanden.

Sie frontal anzugreifen war also keinesfalls ratsam.

Jedenfalls nicht ohne den blauen Kristall.

Mit jedem Tag, der verging, wuchs die Wahrscheinlichkeit, daß die Parapsychologen den Schlüssel zur blauen Kristallmagie fanden. Im selben Maße wuchs Reenas’ Unruhe.

Er sagte sich, er müsse endlich etwas unternehmen.

In einer Seitenstraße der Regents Street entdeckte er einen kleinen Antiquitätenladen. Im Schaufenster befanden sich alte Chippendaletische, Stühle und Stehlampen.

Auf einem der Tische wurde ein Schachbrett mit handgeschnitzten Figuren aus der viktorianischen Epoche zum Kauf angeboten, aber das interessierte ihn alles nicht.

Er wollte den schlanken Stockdegen haben, der in einem weißen Keramikschirmständer stand.

Der Laden gehörte einem Mann namens Steve Heston, das stand mit Goldbuchstaben an der Tür. Trotz vorgerückter Stunde befand sich Heston noch in seinem Büro, das ihm zugleich auch als Werkstatt diente.

Dort leimte er gebrochene Schemel, restaurierte er gebrochene Gotikfiguren, fügte er wieder zusammen, was die Zeit getrennt hatte.

Er war in diesen Dingen sehr geschickt. Oft schon hatte er wertlos Geglaubtes wieder so in Schuß gebracht, daß es für seine Kunden attraktiv wurde.

Gegenstände, die andere weggeschmissen hatten, verkaufte er nach einfühlsamer Restaurierungsarbeit mit guten Gewinnen. Geschäfte zu machen war Steve Hestons halbes Leben. Die andere Hälfte ging für die Arbeit an den defekten Anitquitäten auf.

Er liebte seinen Beruf und opferte ihm alles - sehr oft auch den Schlaf. Wenn ihn eine Arbeit faszinierte, blieb er auch die ganze Nacht im Laden.

Licht fiel aus der halb offenen Tür in den Verkaufsraum. Reenas beobachtete den Mann bei seiner Tätigkeit. Er schliff und schmirgelte am Holzarm einer Gliederpuppe herum, verkittete und übermalte schadhafte Stellen.

Daß ihm dabei jemand zuschaute, fiel ihm nicht auf.

Reenas blickte wieder auf den Stockdegen, den er unbedingt haben wollte. Er hätte das Glas des Schaufensters einschlagen, den Stockdegen nehmen und fortlaufen können, aber es ging auch ohne Aufsehen…

Der schwarze Druide klopfte an die Scheibe und sah, wie der Antiquitätenhändler seine Tätigkeit einstellte und aufblickte. Reenas klopfte noch einmal.

Steve Heston wischte sich die Hände in einem bunten Wolltuch ab und erhob sich verwundert. Der Laden war seit Stunden geschlossen. Um diese Zeit hatte Heston noch nie etwas verkauft.

Er erschien in der Bürotür, und Reenas winkte ihn zu sich. Heston klopfte seine Taschen ab. Er suchte die Schlüssel für die Ladentür, fand sie nicht, kehrte um und holte sie vom Schreibtisch.

Er war ein schmaler Mann, Mitte Fünfzig, unscheinbar und ohne Familie. Das Geschäft war sein einziger Lebensinhalt. Es genügte ihm.

Nachdem er aufgeschlossen hatte, öffnete er die Tür. »Sie wünschen, Sir?«

»Sie haben im Schaufenster einen Stockdegen, der mir sehr gefällt«, antwortete Reenas mit gespielter Freundlichkeit. »Ich konnte daran einfach nicht Vorbeigehen, und da ich Sie noch arbeiten sah, dachte ich…«

Heston lächelte. »Sie haben Glück, daß Sie an mich gerieten, Sir, Jeder andere Antiquitätenhändler hätte gesagt: ›Kommen Sie morgen‹. Aber ich kann verstehen, daß jemand etwas gleich haben möchte und nicht erst morgen. Da ist dieser brennende Wunsch, der unerfüllt bleibt, und die nagende Ungewißheit kommt hinzu: Wird das gute Stück morgen noch da-sein? Oder wird es jemand anderer gekauft haben?«

Reenas nickte. »Genauso ist es, Mr. Heston. Ich bin Ihnen für Ihr Verständnis sehr dankbar und werde mich dafür auch erkenntlich zeigen.«

»Schon gut, treten Sie ein«, sagte Steve Heston und gab die Tür frei.

»Danke, Mr. Heston«, sagte der schwarze Druide. »Vielen Dank. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«

Der Antiquitätenhändler holte den Stockdegen. »Eine Waffe mit seltsamer Geschichte«, sagte er. »Sie soll einst einem gewissen Robert Craven gehört haben, ein reicher, aber höchst mysteriöser Mann. Soll es mit der Magie gehalten haben, wie man munkelt. Sein Tod war mehr als merkwürdig - er wurde mitten in seinem Haus von dreizehn Blitzen getroffen. Aber das sind wohl pure Erfindungen. Ist schon über hundert Jahre her, wissen Sie, und da kommt viel Geschwätz zusammen. Ich hoffe, diese dummen Gerüchte stören Sie nicht, Sir.«

»Im Gegenteil, sie machen den Stockdegen für mich noch viel interessanter«, erwiderte der schwarze Druide.

Steve Heston musterte ihn heimlich. Er kannte einige Waffennarren, die bereit waren, jeden Preis zu bezahlen, wenn sie erfuhren, daß die Waffe, die sie in der Hand hielten, einem ungewöhnlichen Menschen gehört hatte.

Das rief bei ihnen ein besonderes Kribbeln hervor.

Dieser Mann schien von der gleichen Sorte zu sein. Was soil’s? dachte Heston. Wenn ich mit ihm ein lukratives Geschäft machen kann, soll es mir recht sein.

Reenas betrachtete den kunstvoll geschnitzten Elfenbeinknauf. »Den Griff mußte ich übrigens nachträglich einsetzen«, sagte der Antiquitätenhändler. »Der ursprüngliche Knauf, so eine Art trüber Kristall, war nicht mehr aufzutreiben.«

Der schwarze Druide nahm den Stock in die linke Hand und richtete mit der anderen Hand die Klinge des Degens gegen Steve Heston.

»Liegt wunderbar in der Hand, nicht wahr?« sagte der geschäftstüchtige Antiquitätenhändler.

»Ich muß diese Waffe besitzen, Mr. Heston«, sagte Reenas erregt.

»Nun, wenn Sie bereit sind, den Preis dafür zu bezahlen, gehört der Stockdegen Ihnen«, erwiderte Steve Heston lächelnd. »Der Stahl ist von hervorragender Qualität.«

»Sie sagten, der frühere Besitzer war kundig auf dem Gebiet der Magie. Man könnte daraus wieder eine magische Waffe machen«, sagte der schwarze Druide.

»Tatsächlich? Also davon verstehe ich nichts«, sagte der Antiquitätenhändler.

»Es ist ganz einfach. Man muß nur die richtigen Formeln kennen«, behauptete Reenas.

Er spinnt ein bißchen, dachte Steve Heston, aber was geht es mich an? Wir haben alle irgendeinen Tick.

»Mit diesen magischen Formeln kann man die Klinge besprechen«, erklärte der schwarze Druide. »Sie legen sich wie ein unsichtbarer Film über den Stahl, hüllen ihn ein, vergiften ihn, so daß bereits Verletzungen, die normalerweise noch nicht bedenklich wären, zum Tod führen.«

»Ist ja hochinteressant, was Sie da sagen, Mr…«

»Reenas«, nannte der schwarze Druide seinen Namen.

»Nun, in der heutigen Zeit sollten solche Waffen nur noch als Dekorationsstücke dienen. Man darf nicht mehr so bedenkenlos danach greifen wie früher… Früher brauchte man jemanden nur schief anzugucken, und schon forderte der Betreffende Satisfaktion…«

»Ich weiß, wie es früher war. Ich kenne die Zeiten.«

»Ach, dann haben Sie wahrscheinlich Geschichte studiert.«

»Ich habe in allen Zeiten schon gelebt.«

Ein Verrückter, dachte Steve Heston. Ich wußte es von Anfang an.

»Wenn Ihnen dieser Stockdegen gehört, geht es mich nichts mehr an, was Sie damit anstellen, Mr. Reenas. Dann können Sie die Klinge auch besprechen. Ich glaube, das war das Wort.« Reenas nickte. »Mit magischen Formeln. Möchten Sie sehen, wie das geht, Mr. Heston?«

»Nun…« begann der Antiquitätenhändler zögernd. »Wenn es ungefährlich ist… würde es mich schon interessieren, wie Sie das machen.«

»Dann passen Sie gut auf«, sagte der schwarze Druide und hob die Klinge an sein Gesicht. Die Degenspitze blieb auf Heston gerichtet.

Reenas’ Lippen berührten den Stahl fast. Er flüsterte Worte, die für den Antiquitätenhändler keinen Sinn ergaben, jedoch miteinander in schwarzmagischem Zusammenhang standen.

Zunächst geschah nichts.

Steve Heston konnte sich auch nicht vorstellen, daß etwas passieren würde, aber er sagte kein Wort, um den überdrehten Kunden nicht zu verärgern.

Eine falsche Äußerung - und das Geschäft kam nicht zustande. Wenn Heston schon soviel Zeit investierte, sollte für ihn auch etwas dabei herausspringen.

Die Magie, mit der sich die Klinge angeblich überzog, gab es wahrscheinlich nur in Mr. Reenas’ Einbildung. Heston hatte nicht vor, sie ihm auszureden.

Aber plötzlich geschah doch etwas: Winzige Blitze knisterten über den Stahl. Sie verdichteten sich und hüllten bald die gesamte Klinge ein.

Der Stockdegen leuchtete wie eine Neonröhre.

»Donnerwetter«, sagte Steve Heston beeindruckt. »Ehrlich gesagt, ich hätte nicht geglaubt, daß das wirklich funktioniert. Sie haben die Waffe tatsächlich magisch aufgeladen.«

»Ja, aber das hält nicht lange an, wenn man die magische Kraft nicht stabilisiert.«

»Wissen Sie auch, wie man das anstellt?« fragte Heston überwältigt.

»Ja, aber dazu brauche ich etwas.«

»Was denn?« fragte der Antiquitätenhändler neugierig.

»Menschenblut«, antwortete der schwarze Druide und stach zu.

***

Ich stand unter Strom, als ich in meinen schwarzen Rover stieg. Sollte sich heute endlich der langersehnte Erfolg einstellen? Würde es Lance Selby schaffen, den blauen Zeitkristall so zu aktivieren, daß er uns zeigte, wo sich Mr. Silver befand?

Ich stieß den Schlüssel ins Zündschloß und startete den Motor. Sekunden später war ich durch das nächtliche Paddington unterwegs. Die Straßen waren wie ausgestorben.

Ab und zu kam mir ein Auto entgegen, ganz selten erblickte ich einen Fußgänger. Die meisten Leute waren daheim, saßen entweder vor der Glotze oder lagen bereits im Bett.

Ich war kein bißchen müde, sondern aufgedreht, als hätte ich Weckamine geschluckt. Meine Gedanken beschäftigten sich mit dem blauen Kristall -und mit Reenas, dem Mann, dem er gehört hatte.

Der schwarze Druide hatte sehr viel von seiner Gefährlichkeit eingebüßt. Ich rechnete damit, ihm irgendwann zu begegnen, doch ohne den blauen Kristall würde er zu bezwingen sein.

Reenas… Zeros Freund!

Er hatte gute Kontakte zu den Grausamen 5, vor allem zu Zero, für den er Mr. Silver fortholen sollte, was ihm auch gelungen war. Allerdings war die Geschichte für ihn nicht ohne Komplikationen abgegangen, und ich konnte mir vorstellen, daß in ihm seither der Wunsch nach Rache wucherte.

Er war auf dem Keltenfriedhof von Caldymull nur knapp dem Tod entronnen, als ich meinen Dämonendiskus nach ihm schleuderte. Das wurmte ihn bestimmt immer noch maßlos.

Ich hoffte, daß Reenas bei unserer nächsten Begegnung etwas weniger Glück hatte.

Vor mir tauchte ein hohes graues Gebäude auf - das parapsychologische Institut, nicht gerade ein Schmuckstück für diesen Bezirk, aber es erfüllte seinen Zweck, und darauf kam es in erster Linie an.

Neben dem Institut gab es einen dunklen Parkplatz. Tagsüber war er so voll, daß ein Wagen am anderen klebte. Jetzt waren nur drei Autos da.

Mein Rover war der vierte. Ich stellte den Motor ab und nahm die Schlüssel an mich. Als ich ausstieg, trat mir aus der Dunkelheit ein Mann entgegen.

Reenas!

***

York, Field und Caney verließen mit dem Totengräber die Kneipe. Sie zogen Kenny Fitzpatrick auf, lachten und machten sich fortwährend lustig über ihn.

Sie nannten ihn »Gespensterseher« und »Knochenjäger«, und sie taten so, als hätten sie furchtbare Angst.

»Das blöde Getue wird euch bald vergehen«, prophezeite ihnen Fitzpatrick ärgerlich. »Nero Quater hat gesagt, daß er wiederkommen wird. Hundert Jahre sind eine runde Zahl. Vielleicht hat die Hölle deshalb so lange gewartet. Vielleicht sollte die Sache auch ein wenig in Vergessenheit geraten.«

»Annehmen kann man vieles«, sagte der Apotheker. »Wahrheit gibt es nur eine, und sie sieht so aus, daß Nero Quater schon längst in seinem Grab vermodert ist.«

»Er und seine Schwestern hielten es mit dem Teufel«, gab Kenny Fitzpatrick zu bedenken.

»Dir kann man wirklich jeden Bären aufbinden«, sagte Lorne Caney belustigt. »Wenn Nero Quater tatsächlich aus dem Grab kam, nehme ich ihn mit in die Kneipe und gebe einen aus.«

»Der kann nichts mehr saufen, das rinnt ja alles durch!« gluckste Andrew Field. Sie bogen sich vor Lachen.

Endlich erreichten sie den Friedhof, und Kenny Fitzpatrick atmete schneller. »Dieser unheimliche Nebel«, sagte er mit belegter Stimme, als sie den Totenacker betraten, »der barg etwas in sich, was ich nicht beschreiben kann. Er war anders als sonst - gespenstisch, furchterregend. Er schob sich über die Quater-Gräber und blieb eine Weile darauf liegen. Der Wind vermochte ihn nicht fortzutragen.«

Caney schüttelte den Kopf. »Sagenhaft, was sich ein besoffener Kopf so alles einbildet.«

Field, der Tischler, der für alle Verstorbenen im Dorf die Särge anfertigte, blickte sich suchend um. »Ich sehe weit und breit kein Skelett, Kenny. Weder ein schwarzes noch ein weißes, grünes oder rotes.«

Der Totengräber erwiderte: »Sei froh, Mann. Wer weiß, wie lange du noch zu leben hast, wenn es dir begegnet.«

»Wir stehen alle auf Quaters Abschußliste«, sagte Lorne Caney. »Das ganze Dorf. Weil man ihn hier aufgeknüpft hat. Ist es nicht so, Kenny?«

»Niemand kann uns für das verantwortlich machen, was unsere Vorfahren getan haben«, sagte Quincey York.

»Nero Quater wird es tun«, prophezeite der Totengräber düster. Er führte die Männer zur Arme-Sünder-Ecke des Friedhofs, und als sie die Gräber, die von innen her aufgebrochen worden waren, sahen, scherzte keiner mehr.

***

Der schwarze Druide trug Kleider, die in unsere Zeit paßten. Ich erkannte ihn dennoch sofort wieder. Abgrundtiefer Haß brannt in seinen Augen.

Er stützte sich auf einen Stock, obwohl er das bestimmt nicht nötig hatte. Das war also die Begegnung, mit der ich gerechnet hatte.

Der Augenblick dafür war meiner Ansicht nach sehr ungünstig. Im Institut wartete Lance Selby auf mich. Ich halte versprochen, in zwanzig Minuten da zu sein, und nun hielt mich Reenas auf.

Er kam näher. Ich vermeinte, die Kälte seines Hasses zu spüren, die wie eine hohe Woge über mir zusammenschlug.

»Weißt du noch, wer ich bin?« fragte der schwarze Druide.

»Wie könnte ich dich vergessen?« gab ich frostig zurück. »Du hast Mr, Silver in eine andere Zeit befördert.«

»Auf Zeros Wunsch.«

»Tust du immer, was Zero dir sagt?«

»Er ist mein Freund«, sagte Reenas. »Gleich und gleich gesellt sich gern«, bemerkte ich verächtlich. »Was willst du von mir? Möchtest du mir etwa sagen, in welcher Zeit sich mein Freund befindet?«

»Ich bin hier, um mir meinen Kristall wiederzuholen.«

»Ich habe ihn nicht.«

»Er befindet sich in diesem Gebäude«, sagte Reenas. »Man stellt Versuche mit ihm an. Ihr wollt ihn aktivieren, doch das wird euch nicht gelingen, weil euch das nötige Wissen fehlt.«

»Vielleicht hast du die Güte, uns damit auszuhelfen.«

»Du wirst mir zurückgeben, was euch nicht gehört, Tony Ballard!« knurrte der schwarze Druide.

»Ich nehme an, du hast die Absicht, mich zu zwingen.«

»Allerdings.«

»Und weißt du auch schon, womit du dieses schwierige Kunststück vollbringen willst?«

»Ja, das weiß ich. Damit!« sagte Reenas und riß einen Degen aus seinem Stock.

***

»Verdammt!« keuchte Quincey York. »Alle drei Gräber sind offen. Nicht aufgegraben… aufgebrochen.«

»Glaubt ihr mir endlich?« stieß der Totengräber nervös hervor. »Diese unheimliche Höllenwolke schickte eine gefährliche Kraft in die Erde und belebte Nero Quater und seine Blutschwestern. Ihre Gebeine sind nicht vermodert. Sie haben sich erhoben und sind jetzt irgendwo im Dorf unterwegs.«

Lorne Caney schüttelte düster den Kopf. »Daß so etwas möglich ist.«

»Sie werden unschuldige Menschen umbringen«, krächzte Andrew Field.

»Wie sie es früher getan haben«, ergänzte York, der Apotheker, leise. »Freunde, ich habe ein verdammt flaues Gefühl im Magen.«

»Ich auch«, gab Caney, der Klempner, zu.

»Was tun wir denn jetzt?« fragte Field.

»Wir müssen sie suchen«, sagte der Apotheker.

Field schaute ihn entgeistert an. »Bist du verrückt?«

»Das ist mir zu riskant«, erwiderte der Tischler.

»Willst du lieber nach Hause gehen und dich verbarrikadieren?« fragte der Apotheker. »Das nützt überhaupt nichts. Wenn sie in dein Haus wollen, kommen sie auch hinein. Dann ist auch noch deine Frau in Gefahr.«

»Wer sagt denn, daß sie ausgerechnet zu mir kommen werden?« fragte Andrew Field nervös.

»Bist du absolut sicher, daß sie dich ungeschoren lassen?« gab York zurück.

»Du hattest doch mal eine Schrotflinte«, sagte Lorne Caney.

»Die habe ich noch«; entgegnete Field.

»Okay, die holst du jetzt, und dann machen wir Jagd auf die Quater-Geschwister. Soll ich dich begleiten?«

»Nicht nötig«, sagte Field.

»Gut, dann warten wir hier auf dich, aber beeile dich - und laß dich von den Skeletten nicht erwischen.«

Ein dicker Kloß bildete sich in der Kehle des Tischlers, und er schluckte mehrmals krampfhaft, aber der Kloß blieb.

***

Kaum hatte Reenas den Degen aus dem Stock gezogen, da fing die Klinge an, unnatürlich hell zu leuchten. Ein ähnliches Phänomen kannte ich von Shavenaar, dem Höllenschwert.

Die Klinge des Stockdegens mußte magisch präpariert sein. Dadurch war es noch weniger ratsam, mit ihr in Berührung zu kommen. Vorhin hatte ich mir überlegt, auf welche Weise ich den schwarzen Druiden austricksen sollte.

Im Moment dachte ich nicht mehr daran. Diese Frage hatte sich vorläufig erübrigt. Eine falsche Bewegung genügte, und ich war dran. Reenas hätte mich mit Vergnügen aufgespießt.

Ich spreizte die Arme ab. Die Spitze des Stockdegens befand sich wenige Zentimeter von meinem Adamsapfel entfernt.

»Bist du nun überzeugt, daß ich dich zwingen kann?« fragte der schwarze Druide.

»Na schön, Reenas, diese Runde geht an dich«, knirschte ich.

»Diese und alle weiteren!« behauptete der schwarze Druide. »Du hast das ganze Spiel verloren, Tony Ballard.«

Das wollte ich nicht glauben. Im Moment waren die Karten für ihn besser gemischt, aber das Blatt konnte sich auch wieder zu meinen Gunsten wenden.

Aber ich widersprach dem schwarzen Druiden nicht, ließ ihn in dem Glauben, alles fest im Griff zu haben, doch insgeheim hoffte ich auf eine geringfügige Unachtsamkeit meines Feindes.

Ich hatte lernen müssen, die winzigsten Chancen zu nützen, und hatte es darin zu beachtlichen Erfolgen gebracht. Immer dann, wenn es danach ausgesehen hatte, als wäre mein Leben keinen Pfifferling mehr wert, hatte die Konzentration meiner Gegner nachgelassen. Sie waren sich ihrer Sache zu sicher gewesen, waren oberflächlich geworden - und ich hatte meine Chance genützt.

»Vorwärts!« befahl Reenas schwarf.

»Wohin?«

»Du wolltest zu deinem Freund.«

»Will ich das immer noch?«

»Aber sicher«, sagte der schwarze Druide, und ich mußte mich umdrehen und vor seinem magischen Stockdegen hergehen.

***

Andrew Field lief mit langen Sätzen zwischen den Grabreihen hindurch. Er verließ den nächtlichen Friedhof und hastete die Dorfstraße hinunter.

Neben einem der Häuser fiel etwas klappernd um. Der Tischler blieb abrupt stehen und griff sich ans Herz, das wie verrückt gegen seine Rippen hämmerte.

Von dem vielen Wein, den er mit seinen Freunden getrunken hatte, spürte er nichts mehr. Die Wirkung des Alkohols war restlos verflogen.

Um so mehr kam die Angst zum Tragen. Verdammt, vor kurzem hatte er noch gelacht und sich über Kenny Fitzpatrick lustig gemacht, doch nun war ihm bei Gott nicht mehr danach.

Seit er die drei aufgebrochenen Gräber gesehen hatte, hatte er ein ziemlich mulmiges Gefühl. Skelette, die ihre Gräber verlassen… Ein Irrsinn war das, unglaublich. Aber dennoch war es dazu gekommen.

Dieses Geräusch… Wer hatte es verursacht? Nero Quater und seine Blutschwestern?

Vielleicht hätte man sie damals, vor hundert Jahren, nicht aufhängen, sondern verbrennen sollen. Aber dann wären sie heute wahrscheinlich als Geister zurückgekehrt.

Wenn die Hölle sich etwas vorgenommen hatte, wußte sie es auch durchzusetzen.

Ich muß weiter! sagte sich Andrew Field. Zaghaft machte er den ersten Schritt, den nächsten, noch einen… Er sah eine Katze davonlaufen. Sie mußte dieses Klappern, das ihn zu Tode erschreckte, verursacht haben.

Er entspannte sich und begann wieder zu laufen. Die Schrotflinte befand sich in seiner Werkstatt. Er hatte sie schon lange nicht mehr benützt, hoffte, daß sie noch funktionierte.

Um an sie zu kommen, mußte er etliche Bretter wegräumen. Dann öffnete er die Tür eines alten, wurmstichigen Schranks und griff nach der doppelläufigen Waffe.

Auf dem Schrankboden lag die Schachtel mit der Munition. Field lud die Flinte und steckte weitere Patronen in seine Tasche. Dann verließ er die Werkstatt und kehrte zu seinen Freunden auf den Friedhof zurück.

***

Ich betrat das altehrwürdige Gebäude. Reenas befand sich hinter mir, ich hörte seine Schritte. Der Versuchssaal, in dem mich Lance Selby erwartete, befand sich im ersten Stock, rechts. Eine breite Treppe führte hinauf.

Ich war nicht zum erstenmal hier, kannte mich in dem Haus ganz gut aus. Lànce würde Augen machen, wenn er sah, wen ich mitbrachte.

Wenn es nach dem schwarzen Druiden ging, würde die Testreihe ein jähes Ende finden. Reenas würde sich den Zeitkristall um den Hals hängen, uns töten und sich in eine x-beliebige Zeit absetzen.

Im Moment sah es nicht danach aus, als könnten wir es verhindern. Er schien alle Trümpfe in der Hand zu halten. Was nützte mir mein Colt Diamondback, der magische Flammenwerfer, die silbernen Wurfsterne oder der Dämonendiskus?

Ich kam nicht an meine Waffen heran.

Wenn ich es versucht hätte, hätte Reenas augenblicklich zugestoßen.

Wir erreichten die Treppe und stiegen die Stufen hinauf. Wenn ich übersinnlich begabt gewesen wäre, hätte ich mit Odas Geist in telepathischen Kontakt treten können, doch solche Fähigkeiten standen mir nicht zur Verfügung.

Ich horchte auf die Schritte des schwarzen Druiden.

Der Bursche war dicht hinter mir.

Sollte ich es wagen, die Treppe hinaufzustürmen? Wenn Reenas die Absicht im Ansatz erkannte, würde ich das nicht überleben. War das eine Chance?

Ich war nicht sicher, und im Zweifelsfall entschied ich mich immer dagegen, weil das gesünder war. Ich verlängerte damit auf jeden Fall mein Leben.

Vier Stufen noch, dann würde ich mich nach rechts wenden und auf die hohe Tür zugehen, hinter der das Experiment mit dem blauen Kristall lief…

Drei Stufen…

Ich blieb stehen.

»Weiter!« befahl Reenas. »Warum gehst du nicht weiter?«

»In wenigen Augenblicken wirst du deinen Zeitkristall wiederhaben«, sagte ich. »Als Gegenleistung dafür könntest du mir sagen, wo sich mein Freund befindet.«

»Wozu?«

»Ich möchte es wissen.«

»Du hast keine Chance, ihn wiederzusehen.«

»Ich möchte es trotzdem wissen«, sagte ich störrisch.

»Er befindet sich in der Vergangenheit«, sagte Reenas.

»In welchem Jahrhundert?«

»Geh endlich weiter!« knurrte der schwarze Druide ungeduldig.

»Hat der blaue Kristall meinen Freund in der Zeit weit zurückbefördert?« fragte ich.

»Wenn du nicht augenblicklich weitergehst, bist du ein toter Mann, Tony Ballard!« herrschte mich Reenas an.

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

Zwei Stufen…

Ein dünner Schweißfilm kühlte meine heiße Stirn, hinter der sich die Gedanken überschlugen. Verflixt noch mal, es mußte doch eine Möglichkeit geben, den schwarzen Druiden zu täuschen.

Eine Stufe, die letzte…

Reenas blieb mir auf den Fersen. Ich hörte mein Herz kräftig schlagen. Die Zeit verging viel zu schnell.

Wenn ich den Versuchsraum betreten und Reenas sich seinen blauen Kristall geholt hatte, sausten unsere Chancen in den tiefsten Keller.

Ich hatte gesehen, wie ungemein stark der aktivierte Zeitkristall war. Seine magische Kraft hatte sogar Metal niedergestreckt. Was würde sie da erst mit normalen Menschen anstellen?

Ich stieg über die letzte Stufe, da öffnete sich plötzlich die hohe Tür, und Lance Selby trat aus dem Versuchsraum. Mein Freund hielt glühende Kugeln in den Händen.

Geballte Hexenkraft!

***

Sie erwarteten Andrew Field nicht bei den Quater-Gräbern, sondern vor dem Friedhofstor. Der Tischler hob die Waffe. »Damit lege ich Elefanten um.«

»Hoffentlich weißt du noch, wo vorn und hinten ist«, sagte Caney.

»Ich habe lange nicht damit geballert, aber ich bin kein Idiot, und mit einer Schrotflinte trifft man immer. Mit sowas kann man gar nicht danebenschießen. Wegen der großen Streuung. Du drückst einfach ab - und alles liegt flach.«

»Hoffentlich nicht auch wir«, sagte der Apotheker und schob den Gewehrlauf zur Seite.

»Wie gehen wir denn nun vor?« fragte Caney. »Wir haben nur einen einzigen Schießprügel.«

»Und den gebe ich nicht aus der Hand«, sagte Field.

»Wir bilden zwei Gruppen«, bestimmte Quincey York, »und durchstreifen das Dorf.«

»Ich gehe mit Andrew«, sagte Kenny Fitzpatrick sofort.

»Ich auch«, sagte Lorne Caney.

»Und wer geht mit mir?« fragte der Apotheker.

Der Totengräber senkte den Blick, und auch Caney betrachtete angestrengt seine Schuhspitzen. »Das sieht euch ähnlich«, sagte York ärgerlich. »Ihr wollt euch alle beide hinter Andrews Schrotflinte verstecken, und mich laßt ihr feigen Hunde allein.«

»Vielleicht sollten wir alle zusammenbleiben«, sagte Caney.

»Wenn wir uns aufteilen, finden wir die Skelette früher, leuchtet euch das nicht ein? Lorne, du kommst mit mir!«

»Warum ich?«

»Weil du mein Freund bist.«

»Kenny kann dir genausogut Gesellschaft leisten«, sagte der Klempner.

»Kann ich nicht«, sagte der Totengräber.

»Und wieso nicht?« wollte Caney wissen.

»Weil ich mit Andrew gehe. Ich kann mich nicht teilen.«

»Niemand verlangt das von dir«, sagte Caney.

»Schluß jetzt!« fuhr der Apotheker dazwischen. »Du kommst mit mir, Lorne, und damit hat sich’s!«

Quincey York sagte, welchen Teil des Dorfes sie durchforsten würden. Es war das Gebiet, von dem er hoffte, daß sich die Skelette dort nicht aufhielten.

»Sollten wir auf Nero Quater und seine Blutschwestern stoßen, lassen wir es euch umgehend wissen«, sagte der Apotheker.

»Dann kommst du mit deiner Donnerbüchse und knallst sie ab«, sagte der Totengräber.

»Okay«, sagte Andrew Field. »Komm mit, Kenny.«

»Seid vorsichtig«, sagte Fitzpatrick zu York und Caney.

»Ein Königreich für eine Schrotflinte«, ächzte Lorne Caney, während sich Field und der Totengräber entfernten.

***

Professor Lance Selby!

Der Parapsychologe schien beobachtet zu haben, was auf dem Parkplatz des Instituts lief. Vielleicht hatte er am Fenster gestanden und auf mein Eintreffen gewartet und dann mitbekommen, daß mich Reenas mit dem leuchtenden Stockdegen bedrohte.

Ihm standen Odas Hexenkräfte zur Verfügung, und die wollte er gegen den schwarzen Druiden einsetzen.

Sein Erscheinen irritierte Reenas.

Und ich handelte.

Gedankenschnell ließ ich mich fallen. Reenas stach zu, verfehlte mich aber. Me in Tritt traf seine Brust. Er kippte nach hinten und verlor das Gleichgewicht.

Lance schleuderte die Glutbälle, und ich bedauerte, daß ich den schwarzen Druiden so kraftvoll zurückgestoßen hatte, denn dadurch verfehlten ihn die glühenden Bälle.

Meine Hand zuckte in die Jacke, während Reenas stürzte. Der schwarze Druide kugelte die Treppe hinunter. Ich riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und schoß auf den Feind, aber meine geweihten Silberkugeln gingen knapp daneben.

Reenas kam mit ungeheurem Tempo unten an und federte hoch. Mit großen Schritten durchquerte er die Halle. Ich schickte ihm zwei weitere Silbergeschosse nach, konnte aber nicht verhindern, daß dem schwarzen Druiden die Flucht gelang.

Mit einem dumpfen, hallenden Knall fiel die schwere Tür hinter ihm zu, und er war draußen. Unversehrt und wütender als je zuvor. Wir hatten den schwarzen Druiden bestimmt nicht zum letztenmal gesehen.

Es war damit zu rechnen, daß er nun erst richtig loslegte.

***

Andrew Field hielt sich an seiner Schrotflinte fest, und Kenny Fitzpatrick achtete darauf, stets hinter dem Tischler zu bleiben, denn wenn das Gewehr irrtümlich losging, wollte er nicht gerade vor der Mündung stehen.

Sie durchforsteten ihren Teil des Dorfes.

»Wenn du auch nur einen Knochen siehst, mußt du sofort schießen«, sagte der Totengräber.

»Was dachtest du denn?«

»Ich schäme mich nicht, zuzugeben, daß ich eine Sauangst habe«, sagte Kenny Fitzpatrick. »Ich habe keine Angst vor den Toten, verstehst du? Ich buddle sie ja schließlich ein. Aber wenn sie nach hundert Jahren wieder aufstehen… Nee… Also da läuft es mir kalt über den Rücken.«

Sie bogen um eine Scheunenecke.

Der Tischler blieb stehen. »Nichts. Hier sind sie nicht.«

»Dann müssen Quincey und Lorne auf sie stoßen«, sagte der Totengräber. »Und sie haben keine Waffe. Laß uns umkehren. Vielleicht benötigen sie schon Hilfe.«

»Quincey ist ein heller Kopf, der setzt sich keiner Gefahr aus.«

Dié beiden Männer vernahmen rasche Schritte.

»Da kommt jemand!« stieß Kenny Fitzpatrick aufgewühlt hervor.

Andrew Field drehte sich um, und der Totengräber trat hinter ihn. Sekunden später keuchte Lorne Caney um die Ecke. Er riß entsetzt die Augen auf, als er sah, daß die Schrotflinte auf ihn gerichtet war.

»Um Himmels wissen, nicht schießen, Andrew!«

Der Tischler senkte den Lauf. »Habt ihr die verdammten Gerippe entdeckt?«

»Ja«, sagte Lorne Caney. »Zumindestens eines… Raquel Quater.«

»Wieso weißt du, daß es Raquel Qua, ter ist?« fragte Field.

»Sie war blond.«

»Jetzt ist sie ein Skelett.«

»Aber sie hat immer noch ihr blondes Haar.«

»Wenn ich das jemandem erzählen würde, müßte ich damit rechnen, in ’ner Klapsmühle zu landen«, ächzte der Tischler.

»Sie hält sich in der Nähe von Quinceys Haus auf«, berichtete Lorne Caney. »Wo die beiden anderen Skelette sind, wissen wir nicht.«

»Dann wollen wir mal dieses eine wegputzen«, sagte Andrew Field und spannte den Hahn. »Hoffentlich kommt ihr Quincey nicht zu nahe.«

»Sie hat uns nicht gesehen, steht da wie ein unheimliches Denkmal und rührt sich nicht von der Stelle.«

Field grinste nervös. »Vielleicht ist ihr der Sprit ausgegangen.«

»Was für eine schreckliche Nacht!« stöhnte Kenny Fitzpatrick. »Die Quater-Geschwister kommen aus ihren Gräbern und feiern ihren hundertsten Todestag.«

»Noch mal werden sie nicht feiern, verlaß dich drauf«, knurrte der Tischler.

Sie liefen durch das Dorf und erreichten den Apotheker, der hinter einem Baum stand und das Skelett nicht aus den Augen ließ.

»Merkwürdig«, sagte er. »Sie bewegt sich nicht.«

»Vielleicht hat der Zauber, der sie aus dem Grab holte, seine Kraft verloren«, sagte Field.

»Los, Andrew«, sagte Lorne Caney. »Geh hin und brenn ihr eine Ladung auf.«

Trotz des Gewehrs drohte den Tischler der Mut zu verlassen. Er hätte die Schrotflinte jetzt lieber einem anderen gegeben.

»Die stellt sich irgendwie tot«, sagte Kenny Fitzpatrick, »Man könnte meinen, wenn ich ihr meinen Spaten auf den Schädel haue, bricht sie klappernd zusammen.«

»Geh, Andrew!« sagte der Apotheker. »Mach sie fertig!«

Der Tischler setzte sich ohne Begeisterung in Bewegung. Keiner der Freunde begleitete ihn. Sie blieben wohlweislich, wo sie waren, ließen ihn die Arbeit tun.

Er nahm sich vor, nicht besonders nahe an das Gerippe heranzugehen. Den Rest mußte die breite Schrotstreuung bringen. Er traute dem Frieden nicht und war nicht lebensmüde.

Nach einigen Schritten blieb er stehen und schaute zurück. Quincey York, Kenny Fitzpatrick und Lorne Caney standen dicht beisammen. Fast schien es, als würden sie sich gegenseitig stützen.

Der Apotheker bedeutete ihm, weiterzugehen, und Caney nickte gespannt.

Der hat leicht nicken, dachte Field und blickte wieder nach vorn. Er fragte sich, wo die beiden anderen Skelette waren. Standen sie auch irgendwo in der Gegend herum?

Hatte der böse Zauber tatsächlich keine Kraft mehr?

Vier Schritte noch, sagte sich der Tischler. Weiter gehe ich nicht, das muß dann reichen. In den Augen meiner Freunde muß ich sowieso schon ein Held sein - oder ein Idiot, weil ich tue, wozu sie selbst nicht den Mut aufbringen.

Er legte die vier Schritte zurück, einen zögernder als den anderen.

Und dann blieb er stehen.

Sein Herz schien hoch oben im Hals zu schlagen.

Das war so ein großartiger, vergnüglicher Abend gewesen - und was war daraus geworden? Dem reinen Horror stand er nun gegenüber, und der Angstschweiß rann ihm ins Hemd.

Als er die Schrotflinte hob, zitterten seine Hände so stark, daß er befürchtete, die Waffe würde ihm entfallen. Mutig zu reden war eben doch einfacher, als mutig zu sein.

Das Skelett stand nach wie vor reglos vor ihm, und er war froh, daß er Raquel Quater nicht in die grinsende Knochenfratze zu sehen brauchte.

Ihr Gesicht war von ihm abgewandt. Er sah nur ihr langes, goldenes Haar. Verbissen kämpfte er gegen das Zittern an. Im Moment sah er sich außerstande, den Stecher durchzuziehen, so kraftlos machte ihn die Angst.

Er preßte die Kiefer zusammen und zielte ungefähr in Raquel Quaters Richtung.

Da ging plötzlich ein Ruck durch das Gerippe, Raquel drehte den Totenkopf und wandte dem Mann, der sie mit einem Schuß niederstrecken wollte, ihr Gesicht zu.

***

Es war so, wie ich vermutet hatte: Lance Selby hatte am Fenster gestanden und beobachtet, wie ich mit dem Rover eintraf - und welche unerfreuliche Überraschung mir der schwarze Druide dann bescherte. Er hatte nichts überstürzt, sondern abgewartet. Erst als ich den ersten Stock erreichte, wollte er eingreifen, und es hätte nicht viel gefehlt, um Reenas für immer unschädlich zu machen.

Leider waren unsere Attacken nicht koordiniert gewesen. Das hatte dem schwarzen Druiden das Leben gerettet.

»Bist du okay, Tony?« fragte mich Lance Selby.

»Ja, alles in Ordnung«, antwortete ich.

»Dem Himmel sei Dank.«

»Reenas war ganz versessen darauf, sich seinen blauen Kristall wiederzuholen«, sagte ich.

»Das kann ich verstehen. Ohne den Zeitkristall ist er nicht besonders stark.« Mein Freund und Nachbar forderte mich auf, ihm zu folgen. »Ich möchte dich mit einem Kollegen bekannt machen«, sagte er.

Wir betraten den Versuchsraum, und ich lernte einen weißhaarigen Mann vom Typ zerstreuter Professor kennen. Ein »Fachidiot« - man möge mir diesen harten Ausdruck verzeihen, aber auf diesen Mann paßte er.

Professor Brian Reeves hatte, so Lance Selby, auf dem Gebiet der Parapsychologie einiges auf dem Kasten. Nichts interessierte ihn so sehr wie sein Wissensgebiet.

Dafür schlug sein Herz, und nichts anderes hatte in seinem Kopf Platz. Er war schlampig gekleidet, das weiße Haar stand so wirr von seinem Kopf ab, als hätte er es seit Wochen nicht mehr gekämmt. Er wirkte fahrig und oberflächlich, und sein Händedruck war an Flüchtigkeit nicht zu überbieten.

Ich war davon überzeugt, daß er meinen Namen, kaum gehört, schon wieder vergessen hatte. Ich zweifelte daran, daß von ihm ein wertvoller Impuls kommen konnte, aber das widerlegte Lance Selby.

Angeblich stammten die Ideen jener Testserie, die bisher die erfolgreichste zu sein versprach, von Professor Reeves.

»Laß dich von seinem Äußeren nicht täuschen, Tony«, riet mir Lance.

»Er ist auf dem Gebiet der Parapsychologie eine anerkannte Kapazität.«

»Aber wenn ihn ein Mückenstich juckt, weiß er nicht, wie er sich kratzen soll.«

Brian Reeves schien die Schüsse nicht realisiert zu haben. Ihm war nicht bewußt, daß er beinahe den ehemaligen Besitzer des blauen Kristalls kennengelernt hätte.

Vielleicht hätte er dem schwarzen Druiden sogar die Hand entgegengestreckt und zerstreut gesagt: »Oh, hallo, wie gehts’s? Nett, Sie kennenzulernen.«

Er beachtete mich nicht mehr, drehte an Knöpfen, schob Reglerhebel hin und her, führte Selbstgespräche. Aber er mußte wirklich gut sein, sonst hätte Lance Selby mit ihm nicht zusammengearbeitet.

In den vergangenen zwei Wochen hatte Lance zahlreiche Kollegen zu Rate gezogen, einige waren sogar aus dem Ausland gekommen, doch keiner hatte in das Teamwork soviel eingebracht wie Professor Reeves.

Als Lance mir das erzählte, bewog es mich, über vieles hinwegzusehen. Wir konnten uns ganz offen über Brian Reeves unterhalten, er hörte uns ohnedies nicht zu.

Auf einer großen Arbeitsfläche standen zahlreiche geheimnisvolle Geräte. Jene, die am verrücktesten aussahen, hatte Reeves persönlich entwickelt. Ich sah Drähte und Glaslinsen, Prismen, die Lichtstrahlen brachen, ein Ding, das wie ein Lötkolben aussah, ein anderes, das ich für eine Fahrradpumpe gehalten hatte.

Ein Kohlestift zitterte über einen Papierstreifen und machte magische Wellen sichtbar. Es gab aber auch so banale Dinge wie einen Oszillographen und eine TV-Kamera, einen Monitor und ein Lasergerät.

Magische Zeichen und Symbole wurden in den blauen Kristall eingespiegelt. Drei Stahldornen hielten ihn fest. Sie waren so dünn, daß man sie übersehen konnte. Auf den ersten Blick hatte es den Anschein, der Zeitkristall würde schweben.

Lance hielt sich nicht damit auf, mir das verzwickte Verfahren zu erklären, und ich war ihm dafür dankbar, denn so brauchte ich Brian Reeves’ verschrobene Gedankengänge nicht nachzuvollziehen. Ich hegte den leisen Verdacht, daß nicht einmal mein Freund so ganz durchblickte.

Wie auch immer, was zählte, war, daß wir gewissermaßen auf der Schwelle zum Erfolg standen.

Es fehlte nur noch ein kleiner Schritt, und den wollte Lance nicht ohne mich tun.

Ich schaute auf den Monitor, »Erinnert mich an die Übertragung von der ersten Mondlandung«, sagte ich.

»Sieh genau hin, Tony«, verlangte Lance.

Ich trat näher heran.

»Was du auf dem Monitor siehst, zeigt uns der Kristall«, erklärte Lance Selby. »Die TV-Kamera nimmt es auf und überträgt es auf den Bildschirm.«

Ich gab mir redlich Mühe, etwas zu erkennen. Da waren Linien. Sie bildeten einen Quader, in dem sich etwas Längliches befand. Was mochte das sein?

Ich rätselte herum. Lance sagte es mir nicht. Er wollte mich nicht beeinflussen. Ich sollte selbst daraufkommen, und ich schaffte es, obwohl die ganze Geschichte schlimm verschwommen und verschleiert war.

»Was siehst du?« wollte Lance wissen.

»Mensehenskind, Lance, ist es euch gelungen, zwischen dem blauen Kristall und Mr. Silver eine Verbindung herzustellen? Ist das, was auf diesem Monitor zu sehen ist, der Eisblock, in dem sich Mr. Silver befindet?«

Lance nickte, und mein Herz machte einen Freudensprung.

***

Andrew Fields Herzschlag setzte aus, als ihm Raquel Quater ihre bleiche Knochenfratze zuwandte.

Mein Gott, sie lebt! schrie es in ihm. Die Kraft des unseligen Zaubers ist nicht gebrochen!

Das Skelett setzte sich langsam in Bewegung. Field war so aufgeregt, daß er völlig vergaß, abzudrücken.

Schieß! So schieß doch! befahl ihm eine innere Stimme. Oder lauf weg!

Aber er tat weder das eine noch das andere, und die Knochenfrau kam immer näher. Wie gelähmt stand der Tischler da, die Waffe im Anschlag, unfähig zu schießen.

»Warum drückt er denn nicht ab?« preßte Lorne Caney heiser hervor. »Wie lange will er damit noch warten?«

»Er kann nicht«, sagte Quincey York.

»Was heißt, er kann nicht?«

»Die Angst lähmt ihn.«

»Dieses verdammte Weib wird ihn umbringen!« stöhnte der Klempner. »Wir… wir müssen irgend etwas tun… irgend etwas…«

Andrew Field riß sich zusammen. Er begriff, was für ihn auf dem Spiel stand und daß er sich selbst helfen mußte. Der Schweiß brannte in seinen Augen.

Er sah das Gerippe nur noch verschwommen und konnte die Entfernung nicht mehr abschätzen. Wie viel Schritte trennten Raquel noch von ihm?

Er wußte es nicht, raffte sich dazu auf, den Finger zu krümmen. Das Krachen des Schusses machte ihn halb taub, und der Rückstoß hätte ihn beinahe umgehauen.

Raquel Quater bekam die volle Ladung ab, und die Wirkung war erfreulich und verblüffend.

Der Schuß »zerlegte« das Skelett buchstäblich in seine Bestandteile. Die Knochen wurden zurückgeschleudert und hochge wirbelt. Nichts hielt sie mehr zusammen, keine geheimnisvolle Krall belebte sie mehr.

Damit hatte Field nicht gerechnet. Fassungslos ließ er die Flinte sinken.

Er hatte keine Erklärung für das, was geschehen war, und er hätte es wohl kaum geglaubt, wenn es seine Freunde nicht auch gesehen hätten. Sie stürmten auf ihn zu und schlugen ihm lachend und begeistert auf die Schultern.

»Mann, du warst großartig!« rief Lorne Caney aus. »Du hast sie richtig weggefegt! Das blöde Weib hätte lieber im Grab bleiben sollen.«

»Wir bestimmen den Verlauf der Party«, behauptete der Apotheker.

»Die haben sich die Feier zur hundertsten Wiederkehr ihres Todestages bestimmt anders vorgestellt«, lachte Kenny Fitzpatrick blechern. »Wenn du die anderen beiden Skelette ebenso souverän erledigst, ist der Spuk bald vorbei.«

Field kippte den Lauf, zog die leergeschossene Patrone heraus und schob eine neue in die Öffnung.

Da gellte ihnen vom Ende der Straße ein markerschütterndes Gelächter entgegen, und als sie ihren Blick dorthin richteten, sahen sie, daß Field mit seinem Schuß nichts erreicht hatte.

Raquel Quater stand dort.

Das Skelett hatte sich wieder zusammengefügt.

***

»Wir haben Kontakt mit Mr. Silver!« sagte ich außer mir vor Freude.

»Wir beschossen den blauen Kristall mit magisch aufgeladenen Ionen«, erklärte Lance Selby. »Oszillierende Impulse gehen durch den Kristall in jene Zeit, in der sich unser Freund befindet.«

»Welche Zeit ist es?« wollte ich wissen. »Reenas sprach von der Vergangenheit. Genaueres wollte er mir nicht sagen.«

Störwellen geisterten über den Bildschirm. Ich beugte mich über den Zeitkristall, doch darauf war noch weniger zu erkennen.

»Die Zeit läßt sich mit diesen Geräten nicht eingrenzen«, sagte Lance Selby. »Du ahnst ja nicht, wie schwierig es war, zu diesem Bild zu kommen.«

»Das ist zweifellos eine Meisterleistung«, sagte ich anerkennend. »Aber was ich sehe, genügt mir nicht. Ich weiß, das klingt unbescheiden, Lance, ab es reicht nicht, Mr. Silver zu sehen. Wir müssen versuchen, zu ihm zu gelangen. Mit diesem verschwommenen Geisterbild fange ich nichts an. Könnt ihr der ganzen Geschichte nicht mehr Power geben? Mehr Strom, mehr Laser, mehr… was weiß ich was, damit erst mal das Bild auf dem Monitor schärfer wird. Wir müssen Mr. Silvers Umfeld erkennen.«

»Klar, und vielleicht spaziert einer durch den Kristall und hält uns seine Zeitung so vor die Kamera, daß wir das Datum lesen können«, sagte Lance gallig- »Lance, bitte versteh mich. Es ist euch gelungen, zwischen hier und dort eine Brücke zu schlagen, aber wir können nicht hinübergehen. Das… das muß doch auch noch zu schaffen sein. Dieser kleine Kristall hat ein riesiges Hügelgrab transportiert. Wenn ihr die richtigen Voraussetzungen schafft, bringt er uns zu unserem Freund.«

»Wir würden uns damit auf sehr dünnes Eis begeben«, warnte mich der Parapsychologe.

»Ich bin bereit, alles zu riskieren.«

»Und wenn der Versuch schiefgeht?«

»Was ist? Willst du nicht auch, daß Mr. Silver wieder bei uns ist?«

***

Es kam nicht oft vor, daß sich Kenny Fitzpatrick bekreuzigte. Er war zwar kein Held, aber auch kein bigotter Mann, der wegen jeder Kleinigkeit den Schutz des Herrn für sich erflehte, aber diesmal glaubte er, diesen Schutz dringend nötig zu haben.

»Meine Güte, man kann sie nicht erschießen«, stöhnte er, während das Knochenweib hinter einem Haus verschwand.

»Eigentlich hättet wir das wissen müssen«, sagte Lorne Caney zutiefst geschockt. »Wenn Höllenkraft die Qua ter-Geschwister aus ihren Gräbern geholt hat, hat man mit gewöhnlicher Munition keine Chance.«

»Wir haben uns zu früh gefreut«, sagte Quincey York zerknirscht.

Eine Haustür öffnete sich, und ein Mann erschien im weißen Leinennachthemd, mit einer Zipfelmütze auf dem Kopf. »Wer hat denn da geschossen? Wart ihr das?«

»Gehen Sie wieder zu Bett, Mr. Farrington!« antwortete der Apotheker.

»Ihr könnt doch nicht mitten in der Nacht hier herumballern!« regte sich Farrington auf.

»Es ist schon vorbei.«

»Besoffene Bande! Immer muß man sich über euch ärgern.«

»Gehen Sie wieder schlafen, Mr. Farrington.«

»Das kann ich nun nicht mehr. Wenn ich einmal wach bin, kann ich nicht mehr weiterschlafen. Das habe ich euch Verrückten zu verdanken. Ich werde mich über euch beim Bürgermeister beschweren, jawohl, das werde ich tun, gleich morgen früh.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, gab Lorne Caney zurück.

»Erst anständigen Menschen ihre wohlverdiente Nachtruhe rauben, und dann auch noch freche Antworten geben, das haben wir gern!« wetterte der Mann im Nachthemd. »Man wird Ihnen die Waffe wegnehmen, Field, dafür sorge ich.«

Farrington trat zurück und schmetterte die Haustür zu. Der Knall war fast ebenso laut wie vorhin der Schuß.

»Ich kann seinen Groll verstehen«, sagte Field. »Wenn er wüßte, was in Wirklichkeit läuft, würde er sich in Angstschweiß auflösen.«

»Was machen wir denn nun?« fragte der Totengräber. »Wir können nicht einfach den Kopf in den Sand stecken. Es muß etwas geschehen… Eines weiß ich: Den Friedhof betrete ich so rasch nicht mehr.«

»Soll morgen nicht Pamperton beerdigt werden?« fragte Field.

»Ohne mich.«

»Auf dem Friedhof ist es meiner Ansicht nach noch am sichersten«, sagte der Apotheker.

»Das bezweifle ich.«

»Überleg doch mal: Nero Quater und seine Schwestern waren hundert Jahre lang da«, sagte York.

»Du meinst, sie möchten endlich mal was anderes sehen?« fragte Fitzpatrick. »Willst du mir einreden, sie hätten einen Tapetenwechsel nötig?«

»Auf jeden Fall können sie das, was Nero Quater dem Dorf vor hundert Jahren androhte, nicht auf dem Friedhof in die Tat umsetzen«, sagte der Apotheker.

»Weiß einer von euch genau, was Quater damals sagte?« wollte Field wissen.

Caney legte die Hände auf seine Brust. »Ich nicht, ich war nämlich nicht dabei, als man ihn aufknüpfte.«

»Sehr witzig«, sagte Field verstimmt. »Ich lache morgen darüber, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Nero Quater schwor dem Dorf Rache«, sagte Kenny Fitzpatrick mit belegter Stimme. »Dem Dorf und den Nachkommen des Henkers im besonderen.«

»Jedermann hier weiß, daß der Mann Milton Bodegar hieß«, sagte Quincey York ernst.

Lorne Caney nickte mit finsterer Miene. »Und Abe, Judson, Hyram, Jack und Wes Bodegar sind seine Nackkommen. Wir müssen sie warnen!«

***

Einen Augenblick herrschte Stille im Versuchsraum des parapsychologischen Instituts. Nur die Geräte summten, ratschten und tickerten.

Lance Selby atmete tief durch. »Na schön, Tony. Mehr Power verlangst du. Das kann zu Folgen führen, deren Ausmaß sich nicht abschätzen läßt, aber ich bin dabei. Vielleicht zerstören wir den blauen Kristall, dann ist Mr. Silver mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nie wieder auffindbar und für alle Zeiten verloren.«

»Es kann auch gutgehen, Lance«, sagte ich mit vibrierenden Nerven.

»Wenn wir zuviel des Guten tun, könnten wir die im Kristall befindliche Kraft so sehr reizen, daß sie herauskommt und uns angreift.«

»Hast du Angst davor?«

»Wir kennen ihre wahre Stärke nicht, Tony.«

»Wir könnten folgendes tun: Ihr erklärt mir haargenau, was ich tun muß, um die Testkraft zu erhöhen, und geht dann hinaus«, schlug ich vor.

»Denkst du im Ernst, ich lasse dich das allein durchstehen?« fragte Lance Selby entrüstet. »Wir sind Freunde. Wie viele Abenteuer haben wir schon Seite an Seite bestritten?«

»Ich habe sie nicht gezählt.«

»Ich werde auch in Zukunft nicht kneifen, wenn es brenzlig zu werden droht.«

»Dann schick wenigstens Reeves hinaus«, sagte ich.

»Das kann ich nicht«, erwiderte Lance Selby. »Nur er weiß, wie man seine Apparate bedient. Wir beide müssen für ihn die Verantwortung tragen. Das könnte unter Umständen eine verdammt schwere Last werden.«

»Mr. Silver steht schon eine halbe Ewigkeit in diesem Eisblock, Lance. Als das Hügelgrab mit ihm verschwand, stürzte für mich eine Welt ein. Ich dachte, den Freund nie wieder zu sehen. Plötzlich gibt es wieder eine vage Hoffnung, eine kleine Chance. Wir müssen sie nützen, das sind wir Mr. Silver einfach schuldig.«

»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Lance Selby. »Ich mußte lediglich auf die Schwierigkeiten hinweisen, mit denen wir möglicherweise zu rechnen haben.«

»Gehen wir’s an, Lance.«

Mein Freund legte dem zerstreuten Professor die Hand auf die Schulter. Brian Reeves sah ihn verwirrt an. »Irgendein Problem, Kollege?«

Lance schüttelte den Kopf. »Nein, Professor Reeves, noch ist alles in Ordnung, aber Tony Ballard will, daß wir den Versuch ausweiten, den magischen Kristall mit mehr Kraft beschießen…«

»Tony Ballard?«

»Mein Freund. Ich habe ihn Ihnen vorhin vorgestellt.«

»Ach ja, Tony Ballard. Mit mehr Kraft sollen wir arbeiten. Das läßt sich natürlich machen. Es ist überhaupt kein Problem, mit meinen Apparaten mehr Kraft zu erzeugen. Wir liegen im Moment unter der Hälfte der Gesamtkapazität. Aber wir würden Neuland betreten, können nicht vorhersehen, wie die Kristallmagie unseren vermehrten Krafteinsatz aufnimmt. Unsere Versuchsreihe könnte mit einem gewaltigen Paukenschlag enden.«

Ich trat neben Lance Selby.

Reeves sah mich an, als würde er mich in diesem Moment zu erstenmal sehen.

»Sie riskieren wohl gern viel, Mr. Ballard«, sagte er. »So war doch ihr Name… Ballard, nicht wahr?«

»Ganz recht, Professor Reeves. Ich stehe auf dem Standpunkt, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

»Wir werden unter Umständen alle drei unser Leben verlieren«, sagte Brian Reeves. »Ich bin ein alter Mann. Meine Lebenserwartung ist nicht mehr besonders hoch. Wenn mir etwas zustößt, ist das halb so tragisch, aber Sie beide haben noch einen großen Teil Ihres Lebens vor sich.«

Ich versuchte ihm klarzumachen, daß es für uns ungemein wichtig war, über die magische Brücke zu gehen »Ich weiß, ich weiß«, sagte Brian Reeves. »Wegen dieses Mr. Gold.«

»Silver«, stellte ich richtig.

»Silver… ja«, sagte er. »Weil dieser Mann Ihr Freund ist, und weil Freundschaft für Sie beide mehr zählt als die eigene Sicherheit.«

»Mr. Silver hat mehr als einmal sein Leben für uns aufs Spiel gesetzt«, sagte ich. »Er darf das gleiche von uns erwarten.«

»Wissen Sie, was ich glaube, Mr. ...«

»Ballard.«

»Ja, Ballard. Ich kann mir Namen so schlecht merken. Also ich glaube, daß Sie… Was wollte ich eigentlich sagen? Ich furchte, es ist mir entfallen. Naja, vielleicht fällt es mir später wieder ein… Ach ja, ich glaube, daß Sie der beste Freund sind, den man sich wünschen kann.«

Er streckte mir die Hand entgegen. »Hat mich riesig gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Polland. Machen wir Schluß für heute?«

»Professor Reeves«, sagte Lance Selby eindringlich, »wir wollten die Test-Intensität erhöhen, um zu einem besseren Ergebnis zu kommen.«

»O ja, ich erinnere mich. Habe ich Sie schon auf die Gefahren aufmerksam gemacht, die unter Umständen auf uns zukommen können?«

»Ja, Professor«, antwortete ich, »das haben Sie.«

»So? Sie müssen meine Zerstreutheit entschuldigen, Mr. Willard, aber dieses Projekt nimmt mich so sehr gefangen…«

»Ich bin dafür, daß Sie darangehen, mit Gefühl Gas zu geben, Professor«, sagte ich.

Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das weiße Haar und blickte nachdenklich auf den Boden. »Milland… Benny Milland… Sagen Sie, hat Ihr Vater nicht für den britischen Staatssicherheitsdienst gearbeitet?«

»Nein, Sir.«

»Ich glaube, der Mann, den ich meine, hieß nicht Milland, sondern Eckland… oder so ähnlich. Namen… Warum müssen alle Menschen einen Namen haben? Ich kann sie ja doch nicht behalten.«

Lance Selby wies auf den Zeitkristall und sagte geduldig: »Professor Reeves…«

Der zerstreute Mann nickte.

»Wenn Sie dann soweit wären…« sagte Lance.

Brian Reeves trat an seine Apparate.

Das Abenteuer begann…

***

Die Bodegars waren einfache und einfältige Menschen, Holzfäller, denn für diese Tätigkeit war nicht viel Verstand nötig. Sie waren alle rothaarig -der Vater und seine vier Söhne.

Abe Bodegar, das Familienoberhaupt, trug einen roten Bart, seine Söhne Jack und Judson trugen das Haar hinten etwas länger. Alle zusammen hatten ein besonderes Merkmal: ihr Kinn war sehr ausgeprägt und sprang weit vor.

Eine Mrs. Bodegar gab es nicht mehr. Sie ruhte seit langem schon auf dem Dorffriedhof, hatte bei der Geburt ihres jüngsten Sohnes Wes ihr Leben verloren. Das Kindbettfieber hatte sie dahingerafft.

Keiner der Bodegars verfügte über ein gewinnendes Äußeres. Ihre Gesichter schienen aus grauem Sandstein zu bestehen, aber sie waren anständige, ehrliche Leute, arbeitswillig und gottesfürchtig, und es gab im ganzen Dorf niemanden, der etwas gegen sie gehabt hätte.

Jeden Sonntag erschienen sie gemeinsam in der Kirche, und es war ihnen mit ihrer Andacht ernst. Was andere herunterleierten, ohne darüber nachzudenken, kam ihnen vom Herzen.

Sie hatten keine Feinde, die Bodegars, lebten mit allen in Frieden und Eintracht, waren arm, aber stolz auf ihre sauberen Seelen.

Sie waren noch nicht im Bett gewesen, als Caney, Field, York und Fitzpatrick in ihr Haus einfielen. Keiner von ihnen konnte die haarsträubende Geschichte glauben, die sie hörten.

Dem Grab entstiegene Skelette… Höchstwahrscheinlich auf dem Rachefeldzug gegen die Bodegars…

Es war allgemein bekannt, daß der Apotheker und seine Freunde sehr trinkfreudig waren und daß es hin und wieder vorkam, daß sie den Leuten irgendwelche Streiche spielten, deshalb wußte Abe Bodegar nicht, wie er mit ihnen dran war.

»Ihr solltet euch nicht auf unsere Kosten amüsieren«, sagte der Vater der Bodegars. »Das wäre nicht fair.«

»Du glaubst uns nicht?« fragte Quincey York. Er wies auf den Totengräber. »Kenny sah, wie sich Nero Quaters Grab öffnete, und Andrew hat auf Raquel Quaters Skelett geschossen, das ist die Wahrheit. Gott ist mein Zeuge, Abe. Mit diesen Dingen spaßt man nicht. Als Kenny zu uns in die Kneipe kam, lachten wir ihn aus, aber inzwischen ist uns das Lachen im Hals steckengeblieben. Milton Bodegar hat Nero Quater und seine Blutschwestern vor hundert Jahren aufgehängt, das ist allgemein bekannt. Nero Quater schwor damals, sich an den Nachkommen des Henkers zu rächen, und das seid ihr. Wir sind hier, um euch vor den Gerippen zu warnen. Wenn man eine Gefahr kennt, kann man sich rechtzeitig darauf einstellen, und das solltet ihr tun.«

Abe Bodegar blickte die grauen Gesichter seiner Söhne der Reihe nach an. »Was können wir dafür, daß wir von Milton Bodegar abstammen?«

»Nichts«, sagte York, »aber du kannst mir glauben, das interessiert Nero Quater herzlich wenig. Er wird seinen Schwur erfüllen. Keiner in diesem Dorf ist vor ihm und seinen Blutschwestern sicher, aber am meisten seid ihr bedroht.«

Hyram Bodegar warf zufällig einen Blick aus dem Fenster.

Plötzlich stieß er einen heiseren Schrei aus und prallte zurück. »Vater, dort draußen stehen sie! Direkt vor unserem Haus! Ein schwarzes und zwei weiße Skelette…«

***

»Würden Sie einen Schritt zurücktreten, Mr. Bellamy«, bat Professor Reeves.

Ich erfüllte ihm den Wunsch.

»Vielen Dank«, sagte der weißhaarige Mann und bediente geschäftig seine Apparate. Auf seinem Gebiet mochte er eine Kapazität sein, aber auf allen anderen war er eine Katastrophe.

Er sagte Lance, was er tun müsse. Ihn sprach er nur deshalb nie mit einem falschen Namen an, weil er ihn bloß »Kollege« nannte. Brian Reeves öffnete an einem seiner Geräte zwei schmale Laden und forderte Lance Selby auf, seine Hände da hineinzuschieben.

Ich erfuhr von meinem Freund, daß sie darin Odas Hexenkraft gespeichert hatten, und nun sollte er diese Kraft, mit der der komplizierte Apparat arbeitete, verdoppeln.

Lance konzentrierte sich. Er schloß die Augen, und ich sah einen dicken roten Zeiger über eine primitive Skala wandern. Hexenkraft strömte in das Gerät.

Noch bewegte sich der Zeiger im grünen Feld, aber binnen kurzem erreichte er ein rotes. Mein Blick pendelte zwischen der Skala und Lances angespannten Zügen hin und her.

War es nicht an der Zeit, daß er die Hände zurückzog? Wußte er, wieviel Kraft er bereits in das Gerät gepumpt hatte? Warum unternahm Professor Reeves nichts?

Dem Weißhaarigen fiel meine besorgte Miene auf. »Es ist alles in Ordnung, Mr. Ball.«

»Aber der Zeiger befindet sich im roten Feld, Professor.«

»Das sehe ich.«

»Wozu gibt es das rote Feld, wenn Sie es nicht zu beachten brauchen? Besteht nicht die Gefahr, daß Lance Ihren Apparat kaputtmacht?«

»Keine Sorge, Mr. Hall, mein Geriit ist äußerst widerstandsfähig.«

Diesen Eindruck hatte ich nicht, denn im Inneren des Apparates ratschte und klapperte es. Das Gerät wurde von einer enormen Vibration geschüttelt, seine Blechwände schepperten, und der Zeiger wanderte bis zum Anschlag hoch.

Flammen leckten aus den Ladenöffnungen, und jetzt erst zog Lance Selby seine Hände heraus, während das Gerät weiterhin verrückt spielte, aber nach Brian Reeves’ Worten war alles in bester Ordnung.

Hoffentlich wußte er, wovon er sprach.

Er leitete die Hexenkraft über Drähte und Schläuche ab, jagte sie mit einem Beschleuniger durch eine Filteranlage und gliederte sie sodann in den Testprozeß ein.

Der Apparat »beruhigte« sich, nachdem die überschüssige Hexenkraft abgeflossen war, der blaue Kristall begann zu reagieren. Ich richtete meinen Blick auf den Monitor.

Das Bild wurde unwesentlich schärfer. Jedenfalls war nun deutlich zu erkennen, daß das auf dem Bildschirm ein Eisblock war, in dem ein Mann stand.

Die optische Brücke in die Vergangenheit war verbessert, aber wir konnten unseren Fuß noch nicht draufsetzen. Würde das überhaupt jemals möglich sein?

Professor Reeves schloß die Laden damit sich die erhöht gespeicherte Hexenkraft nicht verflüchtigen konnte.

Ich verzichtete darauf, mir erklären zu lassen, auf welche Weise diese Speicherung vor sich ging. Mit wachsender Spannung schaute ich einmal auf den Bildschirm und dann wiederum auf den blauen Kristall.

»Beeindruckt, Mr. Hillary?« fragte Brian Reeves.

»Ja, vor allem von den vielen falschen Namen, die Sie sich für mich einfallen lassen«, erwiderte ich.

»Ach, Sie heißen nicht Hillary? Ich hätte geschworen…«

»Wissen Sie was? Nennen Sie mich Tony. Ich glaube, das läßt sich leichter behalten…« Ich unterbrach mich, denn das blaue Leuchten des Zeitkristalls war merklich intensiver geworden.

»Er wehrt sich«, quetschte Lance Selby zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Er will sich nicht aktivieren lassen, aber wir befinden uns auf dem richtigen Weg. An einigen Stellen ist seine Widerstandskraft schon sehr dünn geworden.« Lance wies auf eine Vielzahl von Skalen, die den Widerstand des blauen Kristalls maßen. Einige zeigten fast null.

Reeves bediente zwei Schubregler.

»Gleich wird der Widerstand Risse bekommen«, meldete Lance Selby. »Dann können wir dem Kristall gewissermaßen unseren Willen aufzwingen. Mit Sicherheit aktivieren wir ihn anders als Reenas, und vielleicht gelingt es uns auch nur dieses eine Mal, aber wir sind auf dem besten Wege, es zu schaffen, Tony. Ja, ich glaube, daß wir den Widerstand des Zeitkristalls brechen können.«

Die TV-Kamera begann zu vibrieren. Das Bild auf dem Monitor wackelte immer stärker, und plötzlich zersprang die Kamera, und es wurde schwarz auf dem Bildschirm.

Ich warf Lance einen nervösen Blick zu. Er winkte ab. »Das macht nichts. Wir können jetzt nicht mehr zurück. Die eingesetzten Kräfte dynamisieren. Die Zeit würde nicht mehr reichen, alle Geräte abzuschalten. Wir müssen den Dingen jetzt ihren Lauf lassen.«

Die Risse, die Lance angekündigt hatte, entstanden. Das Kraftfeld, das Lance Selby und Brian Reeves geschaffen hatten, attackierte die blaue Magie.

Wir vernahmen ein lautes Knirschen, das mir durch Mark und Bein ging. Es kam aus dem Kristall, als würde ihn eine hydraulische Presse zermalmen.

Funkenbogen bildeten sich, spannten sich von einem Gerät über das andere. Die Apparate wurden einer Belastung ausgesetzt, der sie nicht gewachsen waren.

Federn zerrissen, Glas zerplatzte, Drähte verschmorten, und überall stieg Rauch hoch. Mir war, als würde der blaue Kristall wachsen.

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erfüllte mit einemmal den Versuchsraum.

Der Zeitkristall brüllte!

Und dann flammte hellblaues Licht hoch, zuerst als Säule, die dann aber wie ein großer Fächer auseinanderfiel. Nichts war mehr unter Kontrolle, sämtliche Geräte gingen kaputt, zersprangen, zerplatzten, und wir waren mittendrin in diesem gefährlichen Blau.

Ein heftiger Schmerz durchzuckte meinen Kopf.

Mir war, als hätte man mir eine glühende Nadel durchs Gehirn getrieben.

Ich hörte mich qualvoll aufstöhnen, und dann verlor ich die Besinnung.

***

»Das sind sie, die Quater-Geschwister«, sagte Quincey York aufgeregt und eilte mit den anderen zum Fenster, aber die Skelette waren verschwunden.

»Jetzt glaubst du wahrscheinlich, Hyram hätte eine Wahnvorstellung gehabt«, sagte der Apotheker zu Abe Bodegar. »Aber das stimmt nicht. Er hat die Gerippe wirklich gesehen. Die Weiber haben sogar noch ihr Haar, und Nero Quaters Skelett ist schwarz.«

»Wieso ist es schwarz?« fragte Abe Bodegar.

»Die Hölle wird es gefärbt haben.« Abe Bodegar schlug ein Kreuz. »Ich bin ein einfacher Mann, wie du weißt, Quincey, ich bin nicht so gescheit wie du. Lebende Skelette… Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Was immer du davon hältst, ihr seid in Gefahr. Die Gerippe haben sich dort draußen gezeigt. Vielleicht war das als schaurige Warnung gedacht. Du kannst sicher sein, daß sie wiederkommen werden. Jeder andere in diesem Dorf hat die Chance, ungeschoren zu bleiben, aber keinesfalls ein Bodegar. Euer Name steht ganz oben auf Nero Quaters Liste.«

»Er will unser Leben?«

»Damit müßt ihr rechnen.«

»Wie sollen wir uns schützen?« fragte Abe Bodegar.

»Wir sind stark, Vater«, sagte Wes Bodegar.

»Nicht stark genug«, behauptete York. »Field hat Raquel Quaters Gerippe auseinandergeschossen. Wir sahen die Knochen durch die Luft fliegen. Wir dachten, den Skeletten auf diese Weise Herr werden zu können, aber Augenblicke später fügten sich die Knochen wieder zusammen. Wenn du mich fragst, wie ihr euch schützen sollt, Abe, muß ich dir leider antworten: Ich weiß es nicht.«

***

Nero Quater zog sich mit seinen Schwestern zurück. Zu viele Männer befanden sich im Haus der Bodegars. Sie würden zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen. Vielleicht schliefen die Bodegars dann schon.

Das schwarze Skelett blickte sich um. Obwohl hundert Jahre vergangen waren, hatte sich im Dorf nicht viel geändert. Nero Quater fand sich hier noch gut zurecht.

Dort drüben hatte der Galgen gestanden, und alle Dorfbewohner waren gekommen, um zuzusehen, wie Milton Bodegar ihn aufhängte. Sie waren der Meinung gewesen, der Henker würde das Dorf damit von einer schlimmen Plage befreien.

Hundert Jahre waren sie in diesem Glauben bestärkt worden, doch nun war Nero Quater wieder da, und er würde noch schrecklicher wüten als damals.

Mit der Kraft der Hölle!

Nero Quater hatte große Pläne. Das Haus, das ihm einst gehört hatte, wurde heute von jemand anderem bewohnt, aber das sollte sich ändern.

Noch bevor der Morgen graute, würde das Haus wieder ihm gehören, und jene, die jetzt darin wohnten, würden tot sein.

Die Nachkommen des Henkers und das gesamte Dorf sollten die frisch gewonnene Macht zu spüren bekommen. Alle hier sollten unter der Knechtschaft der Skelette ächzen.

An der Spitze dieses Dorfes stand der Bürgermeister.

Auch ihn sollte die Rache der Skelette treffen…

***

Jason Jennings, der Bürgermeister, seufzte. Nora, seine Frau, saß neben ihm und meckerte ununterbrochen. Großer Gott, kann sie lästig sein, dachte der schwergewichtige Mann verdrossen. Die Kutsche rollte langsam durch die Nacht. Jennings hielt die Zügel locker in seinen Händen. Er brauchte nichts zu tun. Das Pferd fand allein nach Hause.

Nora hätte es gern gesehen, wenn er sich eines dieser neuartigen Automobile zugelegt hätte. Leisten hätte er es sich können, aber so ein Gefährt hätte nicht zu dem Image gepaßt, das er sich mühsam aufgebaut hatte.

Alle sahen in ihm den bescheidenen Mann, dem sein Amt nicht zu Kopf gestiegen war und zu dem man mit all seinen Sorgen kommen konnte.

Wahlen standen vor der Tür, und ein Mann sägte seit Wochen unermüdlich an Jennings’ Stuhl. Die Anschaffung eines Automobils wäre Wasser auf die Mühlen des Kontrahenten gewesen, deshalb fuhr Jason Jennings lieber weiter mit dem Pferdewagen.

Sie kamen von einer Party nach Hause, die Carl Roomer gegeben hatte, und Nora sagte entrüstet: »Ich war von Anfang an dagegen, daß wir Carls Einladung annehmen, war ich das nicht? Aber über das, was ich will, setzt du dich ja immer selbstherrlich hinweg. Nur was du möchtest, zählt. Ich kann Carl Roomer nicht ausstehen, das weißt du.«

»Und du weißt, daß dieser Mann wichtig für uns ist«, erwiderte der Bürgermeister.

»Nicht für uns, nur für dich«, korrigierte Nora Jennings, eine verwelkte Frau Mitte Fünfzig.

»Du bist meine Frau.«

»Bin ich das tatsächlich?«

»Was soll diese Bemerkung, Nora? Wir sind seit zwanzig Jahren miteinander verheiratet…«

»Ich muß dich schon wieder verbessern: Du bist seit zwanzig Jahren mit der Politik verheiratet.«

»Wir leben immerhin nicht schlecht davon. Die Menschen in diesem Dorf dürfen erwarten, daß ich für sie da bin.«

»Und wieso bist du für mich so selten da? Kein Interesse mehr?« fragte Nora spitz. »Ich habe dir meine besten Jahre geschenkt…«

»Du bist mir immer noch lieb und wert, Nora.«

»Aber es macht dir nichts aus, wenn Carl Roomer wie ein Sittenstrolch über mich herfällt.«

»Du übertreibst.«

»Er war nahe daran, mich zu vergewaltigen, und du sagst, ich übertreibe! Ich verlange von dir, daß du ihn morgen zur Rede stellst!«

»Meine Güte, mach doch aus einer Mücke keinen Elefanten, Nora«, sagte der Bürgermeister beschwichtigend. »Du bist heute aufgebracht. Laß uns morgen noch mal in aller Ruhe darüber reden. Wenn du die Sache überschlafen hast, wirst du erkennen, daß das Ganze halb so schlimm war.«

»Halb so schlimm!« rief Nora Jennings wütend.

»Carl Roomer ist Leiter des Wahlkomitees, wie du weißt. Diesmal geht es hart auf hart. Ich kann es mir nicht leisten, Roomer wegen so einer Lappalie zu verärgern und zu verlieren.«

»Wegen einer Lappalie? Du nennst das eine Lappalie? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« empörte sich die Frau.

»Wenn Carl ins gegnerische Lager wechselt, bin ich erledigt. Er hat mich in der Hand. Ich kann mit Carl Roomer keinen Krieg anfangen, bitte versteh das doch.«

»Ich verstehe nur eines«, zischte Nora Jennings, »daß du lieber mich als deinen Job verlieren würdest Das ist der Dank dafür, daß ich zwanzig Jahre treu zu dir gehalten habe.«

Sie schluchzte.

»So fang doch nîcht an zu weinen«, sagte der Bürgermeister. »Du weißt, daß ich dich nicht weinen sehen kann. Na schön, ich werde Carl Roomer ins Gebet nehmen und ihm die Leviten lesen - zufrieden? Aber nun hör auf zu weinen.«

Sie trafen zu Hause ein, und der Bürgermeister versorgte das Pferd.

Jennings schlug seiner Frau einen Schlummertrunk vor. Er schüttete Scotch in zwei Gläser und reichte Nora eines.

Plötzlich vernahmen sie beide ein dumpfes Poltern!

Nora blickte ihren Mann erschrocken an. »Was war das, Jason?«

Die Augen des Bürgermeisters verengten sich. »Scheint so, als hätten wir unerwünschten Besuch im Haus.«

***

Blau… Alles war blau.

Diese Farbe war überall - um mich herum, in mir. Ich dachte und fühlte blau. Keine andere Farbe konnte sich darin behaupten.

Ich stellte eine seltsame Form von Bewegung fest. Obwohl ich mich nicht vom Fleck rührte,; kam ich woanders hin. Ich sah es nicht, spürte es nur.

Die Kraft des Zeitkristalls… Wir hatten sie herausgefordert, nun war sie entfesselt und schleuderte mich über alle Dimensionsschranken hinweg in die Vergangenheit.

Das nahm ich zumindest an.

Ich wurde dorthin transportiert, wo sich Mr. Silver befand… wenn ich Glück hatte. Das war ja mein Wunsch gewesen. Jetzt passierte es.

Mein Herz hatte keinen Grund, so zu rasen. Schließlich geschah nur, was wir initiiert hatten. Was mich an der Sache störte, war, daß ich keinen Einfluß auf das hatte, was der Zeitkristall mit mir anstellte.

Der heftige Kopfschmerz war nicht mehr vorhanden.

Ich merkte, daß ich auf dem Boden lag, setzte mich auf und blickte mich um. Eigentlich hatte sich nichts geändert. Ich befand mich noch im Versuchsraum.

Es war nur alles unnatürlich blau.

Ich stand auf, schwankte. Lance Selby war vorhin auch niedergestreckt worden.

Er regte sich schon, aber Professor Reeves lag noch reglos auf dem Boden. Der alte Mann war nicht so wider, standsfähig wie wir. Hatte ihn die Ausweitung des Tests das Leben gekostet?

Ich eilte zu ihm. »Professor Reeves! Professor, kommen Sie zu sich!« Ich schüttelte ihn an den schmalen Schultern, tätschelte seine Wangen.

»Laß mich mal«, sagte Lance Selby und beugte sich über den weißhaarigen Mann, doch auch ihm gelang es nicht, Brian Reeves zu wecken. Mein Freund hob langsam den Kopf und schaute mich betroffen an. »Ich glaube, er ist tot, Tony.«

***

Der Bürgermeister nahm einen Schluck vom Scotch und stellte das Glas weg. Seine Frau starrte zur Decke hoch und flüsterte mit bebenden Lippen: »Ich habe Angst, Jason.«

»Du rührst dich nicht von der Stelle!« sagte Jason Jennings leise.

Nora schaute ihn mit furchgeweiteten Augen an. »Was hast du vor?«

»Ich kaufe mir den Kerl.«

»Das… das halte ich für keine gute Idee, Jason«, stammelte Nora Jennings. »Was, wenn es mehrere Einbrecher sind?«

»Egal, ob es einer, zwei oder drei Kerle sind. Ich schnapp’ sie mir«, sagte der Bürgermeister und eilte in sein Arbeitszimmer.

In der Schreibtischschublade lag sein Revolver, geladen. Er nahm die Waffe an sich. Der Revolver vermittelte ihm ein gutes Gefühl. Mit der Waffe in der Hand konnte er auch drei Einbrecher einschüchtern.

Bestimmt war es niemand aus dem Dorf. Jedenfalls kannte Jason Jennings niemanden, dem er so eine Frechheit zugetraut hätte. Als er aus dem Arbeitszimmer trat, sah ihn Nora unglücklich an.

»Geh nicht hinauf«, bettelte sie. »Das ist zu gefährlich.«

»Ich habe keine Angst, und du brauchst dich auch nicht zu fürchten«, sagte Jason Jennings.

Sie hatten sehr leise gesprochen, nun ging der Bürgermeister zur Treppe. Er warf seiner Frau einen aufmunternden Blick zu, während sie sich die Unterlippe blutig biß.

Langsam stieg er die Stufen hinauf.

Sein Blick war gespannt nach oben gerichtet. Er hoffte, daß es nicht nötig sein würde zu schießen, aber wenn man ihn zwang, würde er abdrücken.

Jedermann mußte ihm zugestehen, daß er sich verteidigte.

Als er das Obergeschoß erreichte, blieb er kurz stehen.

Drei Türen… Geschlossen.

Hinter welcher befand sich die unerfreuliche Überraschung?

Jason Jennings traf seine Wahl. Entschlossen näherte er sich der Tür zum Schlafzimmer. Er hob die Waffe, bevor er nach der Klinke griff und sie behutsam nach unten drückte.

Er wollte den oder die Einbrecher überrumpeln, deshalb gab er der Tür einen kräftigen Stoß. Sie schwang zur Seite und knallte gegen die Wand.

Jason Jennings machte drei schnelle Schritte in den Raum - und traute seinen Augen nicht, als er neben dem Ehebett ein schwarzhaariges Skelett stehen sah.

***

Was immer Nora Jennings gesagt hatte, sie hatte es nicht so gemeint. Sie meckerte oft, ihr platzte leicht der Kragen, doch im Grunde ihres Herzens hielt sie zu ihrem Mann.

Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen verheiratet zu sein. Zwanzig Jahre war sie ihm treu gewesen, und es war ihr nicht schwer gefallen, obwohl er sie oft allein gelassen hatte.

Er war ein wunderbarer Mann. Bestimmt wäre er auch ein großartiger Vater gewesen, aber die Ehe war kinderlos geblieben. Es lag nicht an ihm, sondern an ihr.

Sie hatte sich untersuchen lassen, und der Doktor hatte ihr eröffnet, daß sie nach einer Fehlgeburt kein Kind mehr bekommen könne. Jason hatte ihr das nie vorgeworfen. Trotzdem hatte es sie etwas verbittert gemacht.

Vielleicht hatte sich Jason deshalb so stark in der Politik engagiert. Er war ein Mann, der eine Aufgabe brauchte, die ihn forderte. Und sie hatte ihn nach besten Kräften unterstützt.

Sie warf ihm manchmal seinen Ehrgeiz vor, aber im Grunde genommen war sie sehr stolz auf Jason. Deshalb wollte sie ihn auch nicht verlieren.

Sie fand es leichsinnig von ihm, allein nach oben zu gehen, wenn er auch einen Revolver bei sich hatte. Aber so war Jason Jennings. Er mußte immer allen beweisen, wie gut er war, daß er keine Angst hatte - vor niemandem.

Der Einbrecher konnte auch bewaffnet sein. Was dann? Wer würde schneller schießen? Wer würde besser treffen?

Im Geist verfolgte Nora Jennings ihren Mann auf seinem gefährlichen Weg. Als sie eine Tür gegen die Wand knallen hörte, zuckte sie heftig zusammen, und ihr Herzschlag setzte aus.

Es mußte die Schlafzimmertür gewesen sein!

Was entdeckte Jason jetzt?

Bange Sekunden verstickten, und dann… hörte Nora Jennings einen Schuß!

***

Ihr stockte der Atem. Wer hatte geschossen? Jason? Hatte er den Einbrecher niedergestreckt?

Oder der Einbrecher ihn?

Noras Blick irrlichterte. Sie biß sich in die Faust, wußte nicht, was sie tun sollte. Im Haus herrschte eine unerträgliche Stille, sie schmerzte Nora beinahe, und die nagende Ungewißheit kam hinzu.

Sie ließ die Faust sinken, zitterte am ganzen Körper. »Jason?« flüsterte sie.

Wie hätte er das hören sollen?

Dennoch fragte sie sich nervös, wieso er nicht antwortete. Wieso gab er kein Lebenszeichen? Er wußte doch, wie sehr sie darauf wartete.

Mit hölzernen Schritten wankte sie durch das Wohnzimmer.

Sie mußte wissen, was geschehen war. Vielleicht brauchte Jason ihre Hilfe. Bebend näherte sie sich der Treppe. Ihre Schneidezähnc gruben sich tief in die Unterlippe.

Sie spürte den süßlichen Geschmack von Blut auf der Zunge. Ihre Hand krampfte sich um das Geländer. Sie starrte auf die Stufen und hatte nicht den Mut, ihren Fuß daraufzusetzen.

Aber ich muß, muß hinauf, sagte sie sich. Ich muß zu meinem Mann.

Bevor sie auf die erste Stufe trat, rief sie nach oben: »Jason?« Ihre Stimme kam ihr fremd vor. »Jason, bitte antworte mir!«

Keine Reaktion.

»Bist du in Ordnung, Jason?«

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich die Antwort zu »holen«. Es ging fast über ihre Kräfte. Noch nie war es ihr so schwergefallen, die Treppe hinaufzusteigen.

Sie bewegte sich wie eine uralte Frau, und ein schrecklicher Gedanke jagte den anderen.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich im Obergeschoß anlangte. Sie näherte sich der offenen Schlafzimmertür, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.

Himmel, gib, daß Jason noch lebt! flehte sie.

Mit schleppenden Schritten ging sie ins Schlafzimmer. Zuerst sah sie den Revolver, und dann Jason. Er lag neben dem Bett, mit dem Gesicht nach unten… tot!

Ein greller Schrei entrang sich ihrer zugeschnürten Kehle.

***

»Es hat nicht funktioniert, Lance«, sagte ich. »Verdammt, aber es hat Professor Reeves das Leben gekostet. Vorhin war mir, als würden wir Zeitschranken überwinden, aber nun glaube ich, daß ich mir das nur eingebildet habe. Sieh dich doch um, alles blieb beim alten, wird lediglich blau beleuchtet.«

Lance schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht deiner Meinung, Tony, Irgend etwas hat sich doch geändert. Oda fühlt es.«

»Was genau fühlt sic?« wollte ich wisssen.

»Es ist alles… irgendwie anders. Die… die Zeit stimmt nicht mehr.« Lance horchte immer in sich hinein, bevor er sprach, als würde er wiedergeben, was ihm Odas Geist übermittelte.

»Was willst du damit sagen? Was heißt das, die Zeit stimmt nicht mehr? Schau dich doch um. Oda irrt sich. Wir befinden uns nach wie vor im parapsychologischen Institut, und wir sollten versuchen, dieses blaue Licht abzustellen, ehe wir daran Schaden nehmen. Es könnte uns verstrahlen, vergiften. Ich habe keine Lust, zur Marionette des blauen Kristalls zu werden.«

Lance begab sich zu den zerstörten Geräten.

Er zog plötzlich die Luft scharf ein und streckte die Hand aus.

Er löschte damit das Licht.

Schlagartig war es dunkel, aber nicht nur das. Sobald das Blau in sich zusammengefallen war, sah ich vom Versuchsraum nichts mehr. Er war weg!

Tatsächlich, so unglaublich es klingen mag, den Versuchsraum gab es nicht mehr. Wir schienen es mit einer blauen Luftspiegelung zu tun gehabt zu haben.

Der magische Fächer, der sich im Versuchsraum des parapsychologischen Instituts entfaltet hatte, mußte dieses Bild mit auf die Zeitreise genommen und hier noch eine Weile aufrechterhalten haben.

Nun konnten wir sehen, wo wir wirklich waren.

Auf einem Friedhof in der Vergangenheit!

***

Quincey York musterte Abe Bodegar. »Sollen wir bei euch bleiben?«

Der bärtige Mann holte tief Luft. »Das können wir von euch nicht verlangen.«

»Ich habe es dir angeboten«, sagte der Apotheker.

»Vielleicht setzt ihr euch damit einer großen Gefahr aus«, meinte Abe Bodegar. »Wenn die Skelette wiederkommen…«

»Vielleicht bleiben sie draußen, wenn wir bei euch bleiben.«

»Die ganze Nacht?«

»Ich habe mir im Leben schon viele Nächte wegen Unwichtigerem um die Ohren geschlagen«, sagte York. Er schaute Field, Caney und Fitzpatrick an. »Was meint ihr dazu?«

Lorne Caney räusperte sich verlegen und wischte die feuchten Handflächen am Hosenboden trocken. »Ich hätte nichts dagegen zu bleiben, aber ich muß an meine Frau denken. Sie ist ein zänkisches Weib, dem ich manchmal am liebsten den Hals umdrehen würde, aber wir gehören zusammen, vor allem dann, wenn so schreckliche Dinge passieren. Sie ist allein. Mag sein, daß ich nichts für sie tun kann, wenn ich bei ihr bin, aber dann stehe ich wenigstens auf dem Platz, auf den ich gehöre.«

»Lorne hat recht«, sagte Abe Bodegar. »Jeder muß zuerst an die eigene Familie denken. Lorne an seine Frau… Ich an meine Söhne…«

Kenny Fitzpatrick schnippte mit dem Finger. »He, was ist mit Fedora? Man spricht eine Menge ungereimtes Zeug über sie, und niemand will ihr so recht über den Weg trauen, aber vielleicht kann sie helfen.«

»Fedora?« sagte der Apotheker zweifelnd. »Wie denn?«

»Jeder weicht ihr aus, obwohl sie ein schönes Mädchen ist«, sagte Lorne Caney. »Alle machen einen großen Bogen um ihr Haus, ich ebenfalls. Sie hat sich damit abgefunden, daß das ganze Dorf sie meidet. Denkst du, die hilft einem von uns, nachdem wir so lange nichts von ihr wissen wollten?«

»Wenn jemand etwas für die Bodegars tun kann, dann nur sie«, behauptete der Totengräber überzeugt. »Man sagt, sie stehe mit übersinnlichen Mächten in Verbindung. Das ist ja der Grund, weshalb jedermann Angst vor ihr hat. Sie müßte das doch verstehen.«

»Es wird sogar noch mehr von ihr behauptet«, sagte der Apotheker heiser. »Was?« wollte Andrew Field wissen. »Daß sie eine weiße Hexe ist.«

***

Wir befanden uns nicht mehr im parapsychologischen Institut, sondern auf einem mir völlig unbekannten Dorffriedhof. Ich sah eine Kirche, eine Aufbahrungshalle, Häuser. Wenige Schritte von mir entfernt befand sich ein offenes, frisch geschaufeltes Grab, daneben lag Professor Reeves, der tote Professor Reeves, den die Kraft des Zeitkristalls ebenfalls in die Vergangenheit befördert hatte.

Mit tat es leid um den Mann. Er hatte viel dazu beigetragen, den blauen Kristall des schwarzen Druiden zu aktivieren.

Leider hatte er den letzten Test nicht überlebt. Seine Apparate auch nicht, aber die wären zu ersetzen gewesen.

Wenn alles richtig abgelaufen war, mußten wir uns nun in jener Zeit befinden, in die es Mr. Silver verschlagen hatte.

Aber welche Zeit schrieb man? Welches Jahr?

Und wo war der Eisblock, in dem sich Mr. Silver befand?

Als ich mit Lance darüber sprach, meinte er, daß wir auch geringfügig vom Kurs abgekommen sein konnten.

»Zeitlich oder räumlich?« fragte ich.

»Sowohl das eine wie das andere wäre dankbar«, sagte der Parapsychologe. »Wobei eine räumliche Abweichung nicht so schlimm wäre. Bei einer zeitlichen Abweichung würden wir Mr. Silver erst recht nicht finden… Was machen wir mit Professor Reeves? Beerdigen wir ihn hier?«

Mir war, als würden sich Eisfinger um meine Kehle legen und zudrücken. »Der arme alte Mann.«

Ein tiefer, langer Seufzer geisterte davon.

Weder ich noch Lance Selby hatten ihn ausgestoßen.

Sondern Brian Reeves.

Der alte Mann lebte!

***

»Gibt es auch schwarze Hexen?« fragte Wes Bodegar.

Der Apotheker schüttelte den Kopf. »Nein. Weiße Hexen stehen auf der Seite des Guten. Die anderen sind einfach nur Hexen, Teufelsbräute, vor denen man sich ihn acht nehmen muß, wenn man den unheimlichen Geschichten glaubt. Sie verhexen Haustiere, peinigen ihre Nachbarn mit ihrem bösen Zauber, treiben es mit dem Satan und tun in ihrem Leben keine einzige gute Tat. Von weißen Hexen hat niemand etwas zu befürchten. Dennoch haftet ihnen der Geruch des Unheimlichen, Unerklärbaren an, und so meiden alle ihre Nähe. Sollte Fedora tatsächlich eine weiße Hexe sein, könnte sie Nero Quater und seinen Blutschwestern vielleicht das Handwerk legen.« Abe Bodegar nickte entschlossen. »Ich werde zu ihr gehen und sie um Hilfe bitten.«

»Wir gehen mit dir, Vater«, sagte Hyram Bodegar.

»Wir alle«, sagte Judson. »Dich allein hört sie vielleicht gar nicht an, aber wenn die ganze Familie sie um Hilfe bittet, wird sie uns nicht fortschicken.« Abe Bodegar strich sich mit der Hand aufgeregt über den Bart. »Was sollen wir ihr geben? Sie wird uns bestimmt nicht umsonst helfen, und wir sind arme Leute.«

»Ich bin sicher, daß sie nichts von euch nimmt, wenn sie erfährt, worum es geht«, sagte der Totengräber.

»Es ist ihr Auftrag, das Böse in allen seinen Formen zu bekämpfen«, sagte York. »Sie kann gar nicht anders, als uns zu helfen.«

»Kriegt sie sonst Schwierigkeiten?« fragte Abe Bodegar.

»Wenn sie sich nicht bedingungslos für das Gute einsetzen, verlieren weiße Hexen ihre übernatürlichen Fähigkeiten«, sagte der Apotheker. »Ich weiß das alles nur vom Hörensagen. Ob es stimmt…« Er zuckte mit den Schultern.

»Ich werde den Schutz der weißen Hexe für meine Familie auf mich erflehen«, sagte Abe Bodegar fest.

***

Professor Reeves, der Totgeglaubte, lebte!

Er schlug die Augen auf, schaute mich an, wies mit seinem dünnen Zeigefinger auf mich und sagte: »Bobby Bonner, nicht wahr?«

Ich grinste. »Alles, was Sie wollen, Professor.« Am liebsten hätte ich ihn umarmt, so froh war ich darüber, daß er noch unter den Lebenden weilte.

Ich hatte furchtbare Gewissensbisse gehabt, denn schließlich war ich es gewesen, der gesagt hatte, sie sollten mehr »Gas« geben.

Er setzte sich auf und blickte sich um. »Wo sind wir?«

»In der Vergangenheit«, antwortete Lance Selby. »Wie fühlen Sie sich?« Reeves überhörte die Frage. »Welches Jahr?« wollte er wissen.

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Lance.

Der alte Professor rieb sich die Hände. »Es hat also geklappt.«

»Alle Geräte sind zwar kaputt, aber wir sind hier«, sagte Lance.

»Und… wir haben noch keinen blassen Schimmer, wie wir wieder zurückkommen.«

»Wollen wir das denn schon?« fragte Reeves. »Haben Sie Mr. Bronce etwa schon gefunden?«

»Silver«, sagte ich.

»Sag’ ich doch«, bemerkte Reeves. »Ja«, sagte ich der Einfachheit halber. »Hauptsache, wir wissen, was Sie meinen, nicht wahr? Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Professor.«

»Ich? Wieso?«

»Nun ja, Sie waren ziemlich weggetreten«, sagte Lance Selby. »Wir dachten schon, Sie wären überhaupt ganz…«

»Junger Mann, denken Sie, ich steige mitten im Experiment aus?«

»Professor Reeves, Sie sind zum Küssen«, sagte ich grinsend.

»Lassen Sie sich zu nichts hinreißen, Mr. Broll. Ein bißchen mehr Respekt vor dem Alter, wenn ich bitten darf.«

»In Ordnung, Sir«, sagte ich mit gespieltem Ernst.

Wir halfen dem zerstreuten Professor auf die Beine. »Wieso sind wir ausgerechnet auf einem Dorffriedhof gelandet?« wollte Brian Reeves wissen.

»Kann ich noch nicht sagen«, erwiderte ich. »Hoffentlich hat das seine Richtigkeit. Zuletzt befand sich Mr. Silver in einem keltischen Hügelgrab, wie Sie wissen. Die Magie des blauen Kristalls beförderte ihn mitsamt dem Grab in eine andere Zeit - und vielleicht auch auf einen anderen Friedhof.«

»Das hört sich ziemlich an den Haaren herbeigezogen an, mein Lieber«, bemerkte Professor Reeves rügend. »Haben Sie mir keine vernünftige Erklärung anzubieten?«

»Im Augenblick nicht, Sir.«

»Sie verlassen sich wohl darauf, daß ich die Probleme für Sie löse, wie, Mr. Trill?«

Ich lachte. »Ehrlich gesagt, ich hätte nichts dagegen.«

Ein Schrei gellte plötzlich durch die Nacht, und ich griff sofort zum Colt Diamondback.

»Was war das?« fragte Professor Reeves.

»Eine Frau hat geschrien«, antwortete Lance Selby.

»Das habe ich selbst gehört«, wies ihn der Weißhaarige zurecht. »Ich bin zwar alt, aber nicht taub.« Er wies auf die Kanone in meiner Hand. »Was soll die Waffe, Mr. Wellington? Wollen Sie etwa auf die Frau schießen?«

»Nein, Professor«, antwortete ich, »aber unter Umständen auf das, was sie erschreckt hat.«

***

Abe Bodegar war nervös. Er stand vor Fedoras Haus und kratzte sich im Bart. Sein strenger Blick musterte die Söhne, die sich in Reih und Glied neben ihm aufgestellt hatten.

Jack, Judson, Hyram und Wes mußten einen guten Eindruck auf die weiße Hexe machen, sonst schickte Fedora sie gleich wieder nach Hause.

»Ihr sagt kein Wort, verstanden?« brummte Abe Bodegar. »Ich rede, denn ich bin das Familienoberhaupt. Ihr sprecht nur, wenn ihr gefragt werdet, ist das klar?«

Die vier Söhne nickten. Das Grau ihrer Gesichter war dunkler geworden, seit sie wußten, daß sie auf der Abschußliste von Skeletten standen.

In Fedoras Haus brannte Licht. Abe Bodegar schlug mit der Faust kräftig gegen die Tür, trat dann einen halben Schritt zurück, straffte seinen Körper und strich sich unruhig übers Haar.

Die Tür öffnete sich, und eine herbe Schönheit trat den Bodegars entgegen -Fedora, die weiße Hexe, eine ernste Frau, an Einsamkeit gewöhnt, von allen gemieden, von manchen gefürchtet… grundlos. Aber die Angst läßt sich nicht so einfach steuern.

Fedora trug ein bodenlanges blutrotes Kleid. Obwohl sie gertenschlank war, hatte sie wohlgerundete Brüste. Der tiefe Ausschnitt verjüngte sich nach oben hin zu schmalen Trägern.

Um den Hals trug Fedora ein Amulett, das möglicherweise aus Glas bestand. Ihre Arme waren nackt, das Gesicht hätte etwas voller sein können, es wirkte kantig, beinahe knöchern, und war von rotbraunem Haar umrahmt.

Abe Bodegar schluckte aufgeregt. Er brachte kein Wort heraus, und Fedoras strenger Blick weckte den Zweifel in ihm, ob es richtig gewesen war, hierher zu kommen.

»Was wollt ihr?« fragte die weiße Hexe mit einer ungewöhnlich dunklen Stimme.

Abe Bodegar trat verlegen von einem Bein aufs andere. Er räusperte sich mehrmals und erwiderte dann heiser: »Du… du weißt, wer wir sind?«

»Ich kenne jeden im Dorf. Ihr seid die Bodegars.«

Der Bärtige nickte bestätigend. »Vermutlich ist dir auch bekannt, wer Milton Bodegar war.« .

»Der Henker… vor hundert Jahren.«

»Ja, Fedora, der Henker, und wir sind seine Nachkommen. Wir schämen uns seiner nicht, schließlich mußte irgend jemand die Todesurteile vollstrecken, und die, die er aufknüpfte, hatten alle den Tod verdient… Er hat auch Nero Quater - und ein halbes Jahr später dessen Schwestern Raquel und Claire - vom Leben zum Tod befördert…«

Fedoras Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Wir… wir brauchen deine Hilfe, Fedora«, sagte Abe Bodegar stockend. »Wenn du uns nicht beschützt, erfüllt sich Nero Quaters Racheschwur. Er sagte damals, er würde wiederkommen, und diese schreckliche Prophezeiung hat sich nun erfüllt.« Er berichtete Einzelheiten.

»Kommt herein!« sagte die weiße Hexe entschlossen.

Abe Bodegars Augen weiteten sich in dankbarer Begeisterung. »Du wirst uns helfen?« Er schaute seine Söhne aufgeregt an. »Fedora wird uns beschützen. Wir brauchen vor den unheimlichen Skeletten keine Angst mehr zu haben. Fedora weiß, wie man Nero Quater und seine grausamen Schwestern abwehren kann.«

»Noch habe ich nichts für euch getan«, sagte die Frau.

»Wir sind arme Leute. Wir können für deine Hilfe nichts bezahlen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Fedora. »Es freut mich, daß ihr zu mir gekommen seid. Ihr mußtet euch zu diesem Schritt bestimmt überwinden.«

»Nun ja…« druckste Abe Bodegar herum.

»Vielleicht schließt das die Kluft zwischen dem Dorf und mir, wenn ich euch helfe.«

»Wir werden es allen erzählen. Wir werden uns dafür einsetzen, daß die Menschen dich anerkennen.«

»Ich bin niemandes Feindin.«

»Das… das wissen wir«, sagte Abe Bodegar und ging an der weißen Hexe vorbei. Dennoch beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl in Fedoras Haus. Obwohl er sich einredete, nirgendwo sicherer zu sein, waren seine Nerven straff wie Klaviersaiten gespannt.

Er kannte niemanden, der schon mal in Fedoras Haus gewesen war. Staunend blickte er sich um, als hätte er soeben ein Wunderland betreten.

Große weißmagische Symbole zierten die Wände. Überall standen Gegenstände, die man gegen die finsteren Nächte einsetzen konnte.

Fedoras Blick verdunkelte sich. »Nero Quater…« sagte sie dumpf, als würde sie nur laut denken. »Ich mußte lange auf ihn warten, aber ich war fest davon überzeugt, daß wir eines Tages aufeinandertreffen würden. Ich mußte lange auf ihn warten. Nun ist sie endlich angebrochen, die Nacht der Skelette. Der Kampf steht bevor. Die größte Prüfung meines Lebens wartet auf mich. Ich werde alles versuchen, um Nero Quater und seine Blutschwestern zu vernichten. Überall auf der Welt gibt es weiße Wächter wie mich. Jeder kennt seine Aufgabe, weiß von seiner Bestimmung. Die meine ist, den Höllenskeletten entgegenzutreten.«

Fedora führte die Bodegars in einen Völlig leeren, großen dunklen Raum, in dessen Mitte sich nichts weiter als eine riesige eiserne Krone befand.

Eine Krone, die so groß war, daß die Bodegars mit der Hexe darin Platz hatten.

Die Bodegars mußten sich im Halbkreis vor Fedora hinsetzen.

»Solange ihr euch in dieser weißen Krone aufhaltet, kann das Böse seine Klauen nicht nach euch ausstrecken«, sagte die weiße Hexe. »Hier drinnen genießt ihr magischen Schutz, den nur der Teufel brechen könnte. Die Skelette sind dazu nicht imstande.«

Abe Bodegar schaute sich neugierig um. Die magische Krone vermittelte ihm Sicherheit und Geborgenheit. »Wir brauchen die Skelette nicht mehr zu fürchten«, sagte er zu seinen Söhnen. »Spürt ihr die Kraft, die schützend ihre Hand über uns hält?« Seine Söhne nickten. Vielleicht war es nur Einbildung, aber sie glaubten auch, zu spüren, daß sie außer Gefahr waren.

Fedora sah die Bodegars der Reihe nach an. »Entspannt euch, seid voller Vertrauen in die weiße Kraft, die das Gute verteidigt und das Schlechte bekämpft. Seid ihr bereit, mich zu unterstützen?«

Abe Bodegar hob verblüfft die Augenbrauen. »Wir? Du möchtest, daß wir dich unterstützen? Wobei?«

»Wir werden die weiße Kraft aktivieren.«

»Aber… wir wissen nicht, wie das geht.«

»Ihr müßt glauben, nur ganz fest glauben - an das Gute, an den Sieg über das Böse, an die Macht der weißen Kraft. Euer Geist, eure Gedanken werden diese Krone füllen, werden sie aufladen und mir die Kraft verleihen, die Stärke des weißen Universums zu erflehen.«

Abe Bodegar massierte sein bärtiges Kinn. »Wir werden tun, was wir können, Fedora, und ich hoffe, daß es reicht.«

***

Wir verließen den Friedhof und eilten auf ein großes Haus mit Stallanbau zu. Dort drinnen hatte die Frau geschrien. Es konnte viele Gründe dafür geben, und ich hoffte, daß es ein verhältnismäßig harmloser war.

Professor Reeves war noch etwas unsicher auf den Beinen. Lance Selby nahm sich seiner an. Zweimal strauchelte der alte Mann, und wenn Lance nicht blitzschnell zugepackt hätte, wäre Brian Reeves gestürzt.

Ich wußte Reeves bei Lance gut aufgehoben und kümmerte mich deshalb nicht um ihn. Ich erreichte das Haus, rannte rechts daran vorbei und stieß Sekunden später die Eingangstür auf.

Das schwarze Mündungsauge meines Revolvers suchte ein Ziel, doch im Erdgeschoß schien sich niemand aufzuhalten. Ich hörte eine Frau schluchzen.

Oben…

Mit großen Schritten, immer gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte ich die Treppe hinauf.

»Jason… O Gott, Jason…« weinte die Frau.

Ich betrat ein Schlafzimmer.

Als die Frau mich erblickte, erschrak sie. Ich steckte rasch meinen Colt Diamondback weg. Die Frau kniete neben einem leblosen Mann und schaute mich an, als käme ich von einem anderen Stern. Es war meine Kleidung, die sie verwirrte. Sie paßte nicht in diese Zeit.

Ich nannte meinen Namen und sagte, daß ich helfen wolle. Ich erfuhr, daß der Leblose Jason Jennings hieß und ihr Mann war. Außerdem war er der Bürgermeister dieses Dorfes.

Ich wollte wissen, was passiert war.

Sie erzählte mir, was sie wußte. Es war leider nicht viel. Ich hob den schweren Bürgermeister aufs Bett. Beinahe hätte ich es nicht geschafft.

Der Mann hatte dunkelrote Würgemale am Hals. Nora Jennings behauptete, ihr Mann habe einen Schuß abgegeben. Ich roch an der Waffe. Es stimmte.

Wieso hatten wir den Schuß nicht gehört? Eine einfache Erklärung fiel mir dazu ein: Als Jason Jennings abdrückte, befanden wir uns noch auf der »Reise«.

Lance Selby und Professor Reeves betraten das Haus. »Tony!« rief mein Freund.

»Ich bin hier oben!« antwortete ich.

Dann legte ich mein Ohr auf die Brust des Bürgermeisters und hörte sein Herz ganz schwach schlagen. Ich fragte die Frau, die ihren Mann für tot hielt, ob es einen Doktor im Dorf gab.

»Heißt das… Wollen Sie damit sagen… Mein Gott, Mr. Ballard, lebt Jason etwa noch?«

Ich bejahte, und Nora Jennings wäre mir vor Freude beinahe um den Hals gefallen. Ich fragte noch mal nach dem Arzt und bat Lance Selby, den Mann zu holen.

Nora Jennings wollte wissen, woher wir kamen. Sollte ich sagen »Aus der Zukunft«? Das hätte sie mir nicht geglaubt, deshalb blieb ich ihr die Antwort schuldig und fragte sie nach dem Datum.

Es war der 22. September 1887. Der blaue Kristall hatte uns exakt um hundert Jahre zurückbefördert.

Mit Lance Selby kamen wenig später nicht nur der Arzt ins Haus, sondern noch vier weitere Männer: Der Apotheker Quincey York, der Tischler Andrew Field, mit einer Schrotflinte in der Hand, der Klempner Lorne Caney und der Totengräber Kenny Fitzpatrick - und während sich der Doktor allein um den Bürgermeister kümmerte, erzählten uns die Männer eine Geschichte, die mir eine Gänsehaut verschaffte.

Skelette trieben ihr Unwesen. Ein schwarzes und zwei weiße. Nero Quater und seine grausamen Blutschwestern. Ein Racheschwur sollte sich erfüllen.

Wir waren genau zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen. Es verstand sich von selbst, daß wir gegen das Knochentrio etwas unternehmen würden.

Da diese Männer bereits lebende Skelette gesehen hatten, konnte ich ihnen auch unsere Geschichte zumuten. Sie zweifelten nicht an meinen Worten. Jedenfalls schien es so.

Nora Jennings stand zwar in unserer Nähe, doch sie hörte nicht zu. Ihr Blick war ständig nach oben gerichtet, und sie knetete ununterbrochen ihr Taschentuch.

Endlich kam der. Arzt die Treppe herunter. Die Frau des Bürgermeisters stürzte sich auf ihn und wollte wissen, wie es ihrem Mann ging.

Jason Jennings war zur Besinnung gekommen und hatte dem Doktor eine irre Geschichte erzählt, die ihm dieser natürlich nicht geglaubt hatte.

Der Bürgermeister wollte von einem schwarzhaarigen Skelett angegriffen worden sein. Der Arzt schrieb das dem Schock zu. »Ich habe ihm etwas zur Beruhigung gegeben«, sagte der Doktor. »Er schläft jetzt. Morgen wird er noch ein wenig über Halsschmerzen klagen, aber ansonsten wird es ihm wieder gut gehen.«

»Darf ich zu ihm?« fragte Nora Jennings dünn.

Der Doktor hatte nichts dagegen. Professor Reeves versuchte dem Arzt klarzumachen, daß Jason Jennings nicht phantasiert hatte. Das hätte er sich sparen können. Er erreichte damit nur, daß ihn der Doktor für verrückt hielt und ärgerlich das Haus des Bürgermeisters verließ.

Brian Reeves brachte die Namen der Anwesenden so heillos durcheinander, daß sie bald fast selbst nicht mehr wußten, wie sie hießen. Ich schlug vor, die Skelette zu suchen, bevor sie ihre nächste Greueltat begehen konnten.

Bevor wir das Haus des Bürgermeisters verließen, fragte ich den Apotheker und seine Freunde nach Mr. Silver, doch keiner von ihnen hatte den Ex-Dämon gesehen.

Befanden wir uns in der richtigen Zeit? Wir wollten uns darüber mehr Gedanken machen, wenn wir hier aufgeräumt hatten.

***

Die Bodegars sorgten für jenen Vertrauensvorschuß, den Fedora brauchte. Abe Bodegar und seine Söhne glaubten an die schützende weiße Kraft. Je länger sie in der eisernen Krone saßen, desto mehr Vertrauen gewannen sie.

Fedora stand vor ihnen, die nackten Arme hingen herab, die Augen der weißen Hexe waren geschlossen. Fedora versetzte sich in Trance, ein gedämpfter Singsang kam über ihre Lippen.

Es hatte den Anschein, als würden ihre Wangen noch mehr einsinken. Über ihrer Nasenwurzel schwoll eine Ader an und zuckte im Gleichklang mit dem Herzen.

Wortketten lösten weißmagische Satzgebilde ab. Niemand störte das festgefügte Ritual, das nur so und nicht anders ablaufen durfte, wenn es Erfolg haben sollte.

Langsam bewegten sich Fedoras Arme aufwärts. Es hatte den Anschein, als würde die weiße Hexe sie nicht heben, sondern als würden sie nach oben gezogen.

Fedora bildete mit ihren abgewinkelten Armen ein offenes Karo. Ihr Gesicht war nach oben gerichtet.

Auch die Bodegars schauten nach oben, ohne zu wissen, was zu erwarten war. Die weiße Hexe hatte es ihnen nicht gesagt, deshalb erschrak Abe Bodegar auch, als die Luft über Fedora mit einemmal zu knistern begann.

Zunächst war nichts zu hören, aber plötzlich flammte über der Frau ein weißer Blitz auf. Geästelt und gezackt zuckte er auf Fedora herab, gabelte sich und raste in ihre gestreckten Hände.

Die Frau stieß einen markerschütternden Schrei aus. Abe Bodegar wollte aufspringen, hatte aber nicht den Mut dazu. Er glaubte, irgend etwas müsse schiefgegangen sein.

Vielleicht hatte die Vertrauensbasis, die sie schaffen sollten, nicht gereicht. Fedora wurde von dem weißen Blitz so heftig geschüttelt, daß Verzweiflung Abe Bodegar packen wollte.

Er hätte der weißen Hexe gern geholfen, aber wie? Der Blitz raste über Fedoras Arme und hüllte innerhalb von Sekundenbruchteilen ihren schlanken Körper ein.

Fedora war nicht mehr zu sehen. Vor den Bodegars ragte nur noch ein zuckendes Blitzbündel auf, und als das grelle Licht erlosch, schrie Abe Bodegars jüngster Sohn Wes bestürzt auf, denn vor ihnen stand keine Frau mehr, sondern… ein Skelett!

***

Kenny Fitzpatrick, der Totengräber, hatte Claire Quater entdeckt und sogleich Alarm geschlagen. Nun standen wir vor der Scheune, in die sich das schwarzhaarige Skelett zurückgezogen hatte. Ob sich die anderen Gerippe auch darin befanden, wußten wir nicht.

Ich brauchte die Männer nicht zu überreden, draußen zu bleiben. Sie hatte ohnedies nicht den Mut, die große Scheune zu betreten. Mir wäre es lieber gewesen, wenn Professor Reeves bei Quincey York und seinen Freunden geblieben wäre, doch der alte Mann konnte störrisch wie ein Esel sein.

»Ich komme mit, Mr. Barell«, sagte er entschieden. »Brian Reeves gehört noch lange nicht zum alten Eisen. Ich war schon Parapsychologe, da waren Sie noch nicht einmal geplant.«

»Deshalb hätte ich nichts dagegen, wenn Sie sich jetzt auf Ihren Lorbeeren ausruhen würden«, sagte ich.

»Wer rastet, der rostet, das ist eine alte Weisheit, Mr. Bordell. Sie brauchen mich dort drinnen. Ich kann Claire Quater für Sie aufstöbern. Wie Stacheln treibe ich ihr meine weißmagischen Formeln in die Knochen. Das hält sie nicht lange aus.«

»Okay, Professor, Sie haben gewonnen«, gab ich seufzend nach.

Der Apotheker und seine Freunde wünschten uns viel Glück. Ich nickte, zog meinen Colt Diamondback und ging auf das halb offene Scheunentor zu.

Lance Selby und Professor Reeves folgten mir. Um Lance machte ich mir keine Sorgen, der konnte gut auf sich aufpassen, verfügte über Hexenkräfte, aber Brian Reeves sah so aus, als könnte ich ihn in der Mitte entzweibrechen, wenn ich mal kräftig hustete.

Es war ein Risiko, ihn mitzunehmen, aber er wäre nicht draußen geblieben, der alte Dickschädel.

Wir traten ein. Dunkelheit umfing uns. Stroh knisterte unter unseren Schuhen. Ich blieb stehen. Brian Reeves nicht, der ging weiter.

Ich griff nach seiner Hand, um ihn zurückzuziehen, griff aber daneben, und Reeves ging weiter, wie ein Matador, der siegesgewiß die Arena betritt.

»Professor, kommen Sie zurück!« zischte ich.

Er hörte nicht.

»Bleiben Sie wenigstens stehen!«

Er sprach seine Formeln und flocht den Namen des Skeletts ein. Selbstverständlich war es ein falscher Name. Wie hätte es anders sein können.

Er nannte das Gerippe nicht Claire Quater, sondern Clarissa Quimby. Lance Selby und ich folgten dem weißhaarigen Mann, der nicht zu begreifen schien, daß er sein Leben aufs Spiel setzte.

Ich bemühte mich, mit meinen Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Waren hier drinnen alle drei Quater-Geschwister versteckt? Nero Quater hätte ich wahrscheinlich nicht einmal dann gesehen, wenn ich unmittelbar vor ihm gestanden hätte, weil seine Knochen schwarz waren.

Ich lauschte angestrengt, hoffte, daß sich Claire Quater durch ein Geräusch verraten würde, doch sie bewegte sich nicht. Professor Reeves, der sich von seinen Formeln eine größere Wirkung erhofft hatte, wurde ungeduldig.

»Du knöchernes Luder!« schimpfte er. Das hatte mit weißer Magie nichts mehr zu tun. »Ich befehle dir, aus deinem Versteck zu kommen, sonst zerre ich dich an deinen schwarzen Haaren hervor!«

Das wirkte besser als seine Sprüche.

Plötzlich war das skelettierte Höllenweib da.

Mit einer Sense in den Knochenhänden!

***

Obwohl Wes Bodegar der jüngste von allen war, hatte er die schlechtesten Nerven. Er sprang auf und flankte über den Kronenrand.

»Wes, bleib bei uns!« rief Abe Bodegar.

»Es ist etwas schiefgegangen! Bringt euch in Sicherheit!« schrie Wes.

»Das ist weder Raquel noch Claire Quater«, behauptete Abe Bodegar. »Sieh doch, dieses Skelett hat keine Haare. Das ist Fedora.«

»Mag sein, aber was ist mit ihr geschehen?«

»Ich weiß es nicht, Wes. Vielleicht stellte sie sich mit den Quater-Skeletten auf dieselbe Stufe. Vielleicht will sie sie in deren Gestalt bekämpfen.«

»Sie ist gefährlich«, behauptete Wes mißtrauisch.

»Sie tut uns nichts, das siehst du doch. Komm zurück in die Krone.«

»Dieses Ding kann uns nicht schützen!« erwiderte Wes. »Wir sind verloren! Der Zauber, der Nero Quater und seine Schwestern aus dem Grab holte, ist zu stark. Er hat Fedora skelettiert. Er hat bestimmt schon von ihr Besitz ergriffen. Sobald Nero Quater es ihr befiehlt, wird sie über uns herfallen. Laßt uns fliehen!«

»Ich bin dein Vater, Wes! Du bist mir Gehorsam schuldig! Ich verlange, daß du dich wieder zu uns setzt!«

»Ich habe dir immer gehorcht, Vater, aber das darfst du von mir nicht verlangen. Dazu hast du kein Recht!«

Eine Tür krachte gegen die Wand.

Harte, stampfende Schritte!

Die Skelette kamen!

Zwei von ihnen betraten den großen, leeren Raum. »Wes, hierher!« schrie Abe Bodegar, so laut er konnte.

Hyram, Judson und Jack blickten den Quater-Gerippen ängstlich entgegen. Nero Quater, das schwarze Skelett, baute sich breitbeinig neben der Tür auf.

Er ließ seiner Schwester Raquel den Vortritt, und die blonde Knochenfurie griff den einzigen Bodegar, der nicht von der eisernen Krone geschützt wurde, an.

***

Claire Quater schwang die Sense hoch und schlug kraftvoll zu. Mir stockte der Atem, denn dieser Hieb sollte Brian Reeves köpfen. Der alte Mann hatte Claire Quater gereizt, und nun sollte er ihre Wut zu spüren bekommen.

Ich befand mich in einer ungünstigen Position. Wenn ich schoß, konnte die Kugel den weißhaarigen Parapsychologen treffen. Sollte mein Silberprojektil das Gerippe erwischen, mußte ich haarscharf an Reeves vorbeischießen.

Wenn er nur geringfügig zur Seite zuckte, traf die Kugel nicht das Skelett, sondern ihn. Blitzartig ging mir das durch den Kopf.

Ich mußte es wagen.

Mein Finger krümmte sich, und der Colt Diamondback spie Feuer und Silber. Das Skelett drehte sich und geriet aus der Flugbahn meiner Kugel.

Für einen zweiten Schuß reichte die Zeit nicht.

Das blinkende Sensenblatt schnitt auf den dünnen Hals des alten Parapsychologen zu. Mein Mund trocknete aus. Brian Reeves tat überhaupt nichts.

Wenn er sich wenigstens geduckt hätte, aber nein, er blieb kerzengerade stehen, als wüßte er, daß ihm Claire Quater mit der Sense nichts anhaben konnte.

Wenn Lance Selby nicht eingegriffen hätte, wäre Brian Reeves verloren gewesen. Mein Freund gab dem alten Mann einen unsanften Stoß. Professor Reeves stürzte, und das Sensenblatt sauste haarscharf über ihn hinweg.

Ich zog den Stecher wieder durch. Mein geweihtes Silbergeschoß riß dem Skelett mehrere Finger ab. Claire Quater ließ die Sense fallen und wuchtete sich meinem Freund unbewaffnet entgegen.

Lance Selby steppte zur Seite. Ich sah, daß seine Handflächen glühten. Odas Geist half ihm in diesem gnadenlosen Kampf. Das Gerippe wurde vom eigenen Schwung nach vorn geworfen.

Lance packte gedankenschnell zu und riß das Knochenweib herum. Er umschloß ihren Schädel mit beiden Händen. Ihr schwarzes Haar fing Feuer, und ich erkannte, daß die Hexenglut den Kopf der Feindin durchdrang.

Es ging durch den Knochen und war im Inneren des Schädels zu sehen.

Das verkraftete Claire Quater nicht. Sie riß im letzten Reflex die Arme hoch, während Lance Selby den Druck seiner Hände verstärkte, und als der Schädel brach, sackte das Gerippe zusammen und löste sich auf.

Die beiden anderen Quater-Geschwister waren nicht in der Scheune, darauf konnten wir uns verlassen. Wären sie anwesend gewesen, hätten sie mit Sicherheit eingegriffen.

Ich half dem alten Professor auf die Beine, doch ich erntete keinen Dank, sondern Vorwürfe. »Wie konnten Sie mich nur so derb umstoßen, Mr. Billiard?«

»Das war nicht ich, sondern Ihr Kollege, Sir«, erwiderte ich.

»Ich hätte mir sämtliche Knochen brechen können.«

»Es ist immer noch besser, sich ein paar Knochen zu brechen, als für den Rest seines Lebens ohne Kopf herumlaufen zu müssen, Professor«, sagte ich. »Es hat wirklich nicht viel gefehlt…«

»Ach, Sie übertreiben.«

»Sie haben überhaupt nicht reagiert.«

»Weil ich den Sensenschwung genau berechnet hatte«, entgegnete der Parapsychologe.

»Nun, dann muß ich Ihnen leider sagen, daß Ihre Berechnungen falsch waren, und Sie hätten jetzt keine Gelegenheit mehr, das zu bedauern.«

»Sagen Sie, Mr. Killer, wissen Sie eigentlich immer alles besser?«

Ich grinste. »Sie sind unwahrscheinlich, Professor. Sie bringen mich noch soweit, daß ich mich dafür entschuldige, daß Ihnen mein Freund Lance das Leben rettete.«

»Lance? Wer ist Lance?«

***

»Wes!« schrie Abe Bodegar.

Sein jüngster Sohn begriff endlich, daß es ein Fehler gewesen war, die eiserne Krone zu verlassen. Der Junge fuhr herum und stürmte los.

Raquel Quater folgte ihm und streckte ihn mit einem Faustschlag nieder. Er stöhnte auf, bog den Körper nach vorn durch und landete auf dem Boden.

»Wes!« schrie Abe Bodegar wieder.

Er dachte nicht mehr an die eigene Sicherheit und wollte die Krone verlassen, um seinem Sohn zu Hilfe zu eilen, doch Fedora riß ihn zurück und sprang an seiner Stelle über den eisernen Rand.

Sie wollte Wes zu Hilfe eilen, doch das ließ Nero Quater nicht zu. Das schwarze Skelett stellte sich der weißen Hexe in den Weg und zwang sie zu kämpfen.

Sie griff Nero Quater wütend an, setzte ihre weiße Hexenkraft gegen ihn ein, und er konterte mit Höllenmagie. Sie schenkten einander nichts.

Jeder versuchte, so schnell wie möglich zu siegen. Sie schlugen mit ihren Knochenfäusten aufeinander ein, ihre Gebeine klackten immer wieder gegeneinander.

Nero Quater umklammerte die weiße Hexe, stemmte sie hoch und schleuderte sie auf den Boden. Fedora wälzte sich zur Seite und sprang sofort wieder auf.

Das schwarze Skelett folgte ihr.

Indessen erging es Wes Bodegar schlecht. Die Angriffe des blonden Skeletts ließen seine Gegenwehr erlahmen. Noch wehrte er sich verzweifelt, wollte sich nicht packen lassen.

Sie krallte ihre Finger in seine Jacke. Er zog sie aus, und in ihrer Wut riß Raquel Quater die Jacke in der Mitte auseinander. Wes kam auf die Beine, doch das Knochenweib baute sich vor ihm wie ein unüberwindliches Hindernis auf.

Wes Bodegar schlug sich an ihr die Knöchel blutig. Als ihre Hände sich um seinen Hals legten, konnte Abe Bodegar nicht länger im schützenden Kreis der Krone bleiben.

Er hatte gehofft, daß es Wes ohne Hilfe schaffte, zu ihnen zurückzukehren, doch nun sah er, daß der Junge allein keine Chance gegen die Knochenfurie hatte.

Wes’ Gesicht war angst- und schmerzverzerrt, die Augen traten weit hervor. Was er auch versuchte, um freizukommen, es fruchtete nicht.

Seine Beine knickten ein, doch Raquel Quater ließ ihn nicht los. Langsam sank er vor ihr nach unten - ein Todgeweihter.

Abe Bodegar warf sich auf sie. Mit beiden Händen umklammerte er ihren dünnen Knochenhals und brüllte: »Laß ihn los! Laß meinen Jungen los, du verdammtes Höllenweib!«

Er riß sie zurück, und sie gab Wes tatsächlich frei.

»Lauf, Wes!« schrie er sofort. »Lauf!«

Wes hörte die Stimme seines Vaters wie durch dicke Daunenkissen. Dennoch peitschte sie ihn hoch. Er torkelte zur eisernen Krone, Seine Brüder streckten ihm die Hände entgegen und zogen ihn in den schützenden Kreis.

Raquel Quater schien es egal zu sein, welchen Bodegar sie tötete. Wenn nicht Wes, dann eben Abe.

Der bärtige Mann versuchte sich in die Krone zu retten, doch das ließ Raquel nicht zu. Mit schmerzhaften Schlägen trieb sie ihn zurück.

In einer Ecke des Raumes stellte sie ihn.

Dort sollte er sterben…

***

Da wir nur Claire Quater in der Scheune angetroffen hatten, nahm Quincey York an, daß sich Nero Quater mit seiner Schwester Raquel zu der weißen Hexe Fedora begeben hatte, denn dort konnten sie gleich alle fünf Bodegars antreffen.

Zwei Skelette gegen eine weiße Hexe, das war kein gutes Kräfteverhältnis. Das mußten wir ändern. Wir wußten nicht, wie stark Fedora war. Nicht alle Hexen verfügen über die gleiche Kraft.

Einigen gelingt es, mehr daraus zu machen, andere verstehen es nicht so gut, sich effektvoll in Szene zu setzen.

Der Apotheker und seine Freunde zeigten uns den Weg zum Haus der weißen Hexe. Wir hörten sofort, daß dort drinnen gekämpft wurde. Claire Quater hatte gezeigt, wie gefährlich diese Skelette waren. Wie wollte Fedora fünf Bodegars vor ihnen schützen?

Sie brauchte vermutlich dringend Hilfe.

Der Kampf tobte in einem großen, leeren Raum. Ich sah eine riesige eiserne Krone, in der sich vier junge Männer aufhielten. Anscheinend bot ihnen die Krone Schutz.

In einer Ecke stand ein bärtiger Mann. Das mußte Abe Bodegar sein. Vor ihm stand ein blondes Skelett, an dem er nicht vorbeikam. Ich suchte Fedora, entdeckte aber nur zwei weitere Skelette. Ein schwarzes und ein bleiches. Sie lieferten sich einen erbitterten Kampf.

Folglich mußte das weiße Skelett Fedora ein.

Warum hatte sie ihr Äußeres den Gegnern angeglichen? Konnte sie sich so besser auf sie einstellen? Wenn sie es mit einem Werwolf zu tun gehabt hätte… wäre sie ihm als Werwölfin gegenübergetreten?

Raquel Quater schlug Abe Bodegar zu Boden. Ich eilte ihm zu Hilfe, hielt statt des Revolvers mein Silberfeuerzeug, den magischen Flammenwerfer, in der Hand.

Auf Knopfdruck stand mir eine armlange Feuerlohe zur Verfügung, und diese zog ich über den Rücken des Skeletts. Feuerschlangen wanden sich um jeden einzelnen Knochen.

Im Nu brannte das ganze Gerippe. Es ließ von Abe Bodegar ab und torkelte an mir vorbei - erledigt.

Das weißmagische Feuer fraß die Knochen restlos auf. Raquel Quater brach entkräftet zusammen, und als die Flammen erloschen, gab es das Höllenweib nicht mehr.

Aber Nero Quater existierte noch. Fedora versuchte alles, um ihn zu bezwingen, doch es gelang ihr nicht. Sie waren gleich stark. Die Kräfte, die ihnen zur Verfügung standen, hoben sich gegenseitig auf. Wenn Fedora siegen sollte, mußten wir ihr beistehen.

Doch weder Lance Selby noch ich kamen zum Zug.

Einmal mehr verblüffte uns der alte Parapsychologe. Um ihn brauchten wir uns wirklich keine Sorgen zu machen. Es war zäher, als wir glaubten, und er wußte sich in jeder Situation zu behaupten.

Seine schmale Hand verschwand in der Hosentasche. Er brachte ein kleines Fläschchen zum Vorschein, schraubte den Verschluß ab, und ich sah, daß sich klares Wasser darin befand.

Dabei konnte er sich nur um Weihwasser handeln.

Dieses setzte der alte Mann gegen das schwarze Skelett ein. Er besprengte Nero Quater mit der glasklaren Flüssigkeit. Ich sah die glitzernden Tröpfchen auf die schwarzen Knochen fallen, und die Wirkung stellte sich sofort ein.

Das Weihwasser wurde auf den schwarzen Gebeinen so aggressiv wie Salzsäure.

Das erlebte ich nicht zum erstenmal.

Nero Quater ließ von Fedora ab. Er schlug um sich, als wäre er in einen angriffslustigen Bienenschwarm geraten.

Jetzt bekam die weiße Hexe Oberwasser. Nero Quater war irritiert und geschwächt.

Das Weihwasser reizte ihn, deshalb schlug er immer wilder um sich, doch seine Hiebe schienen gegen einen unsichtbaren Gegner gerichtet zu sein.

Er versuchte kaum noch, Fedora zu treffen. Die weiße Hexe bewegte sich an ihm vorbei und fegte ihm die Beine weg. Er krachte auf den Boden, und Fedora warf sich sofort auf ihn.

»Fahr für immer zur Hölle, Nino Quallmann!« schrie der alte Parapsychologe und schüttelte die letzten Weihwassertropfen aus dem Fläschchen. Sie trafen auch Fedora, aber das machte der weißen Hexe nichts aus.

Sie stand mit dem Guten ja nicht auf Kriegsfuß, deshalb blieb bei ihr das Weihwasser wirkungslos, während es in Nero Quaters schwarze Knochen tiefe Löcher brannte.

Er bäumte sich unter der weißen Hexe auf. Es gelang ihm, Fedora abzuschütteln. Danach drehte er sich, und Fedora sprang ihm auf den Rücken.

Hart klopften die Gerippe aufeinander. Fedora legte den Unterarm quer unter den schwarzen Totenschädel.

Wir hörten, wie der Halswirbel brach, und im nächsten Moment drehte die weiße Hexe dem schwarzen Skelett das Gesicht auf den Rücken. Damit brach sie den Höllenzauber, der Nero Quater belebte.

Schlagartig erschlaffte der schwarze Feind und rührte sich nicht mehr. Die Schwärze wich von seinen Gebeinen. Die Knochen wurden heller, wurden bleich, blieben aber nicht so, sondern wurden transparent und lösten sich schließlich auf.

Und während der Höllenfeind verschwand, bekam Fedora Fleisch an die Knochen. Sie wurde zu einer schlanken Frau, der man ihre Gefährlichkeit nicht ansah.

Das lange blutrote Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Triumph und Freude über den großen Sieg glitzerten in ihren Augen. Sie war eine außergewöhnliche Frau, mutig und selbstbewußt.

Ich sagte ihr, wer wir waren und woher wir kamen. Insgeheim hoffte ich, sie würde mir sagen können, wo wir Mr. Silver fanden, aber sie hörte den Namen zum erstenmal, und als ich den Ex-Dämon beschrieb, erklärte sie, so einen Mann noch nie gesehen zu haben.

Fedora behauptete, damit gerechnet zu haben, daß sie eines Tages an Nero Quater geraten würde.

»Er war ein Prüfstein für mich«, sagte die weiße Hexe. »Vielleicht hätte ich ihn nicht bezwungen, wenn ihr mir nicht zur Hilfe gekommen wärt.«

Professor Reeves bewies, daß er auch ein Kavalier der alten Schule war. Er schlug die Hacken zackig zusammen, straffte seinen mageren Körper, deutete eine leichte Verbeugung an und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, Miß Theodora.«

Abe Bodegar schlurfte zu seinen Söhnen. Wes kletterte als erster aus der Krone und umarmte seinen Vater glücklich. Es war überstanden, der Racheschwur hatte sich nicht erfüllt, und noch einmal würden Nero Quater und seine Blutschwestern nicht in Erscheinung treten können, denn ihre Körper waren restlos vernichtet.

***

Die Bodegars dankten uns allen für die Hilfe und gingen nach Hause. Quincey York und seine Freunde wurden von Fedora ins Haus gebeten. Bisher hätten sie eine solche Einladung nicht angenommen, doch heute waren die Menschen des Dorfes und die weiße Hexe ein großes Stück zusammengerückt.

York sagte, er würde dafür sorgen, daß man Fedora von nun an nicht mehr mied. Ab heute sollte Fedora keine Außenseiterin mehr sein, sondern zum Dorf gehören wie alle anderen.

Lange hatte Fedora um diese Anerkennung gerungen. Es freute sie, daß man sie endlich akzeptierte, daß man die Angst vor ihr verlor und zu ihr kam, wenn man Hilfe brauchte, denn dafür war sie da.

Auch wir hätten Hilfe gebraucht.

Ich erzählte ausführlich über den letzten Versuch im parapsychologischen Institut von London, der uns hierher gebracht hatte. Wir hatten Mr. Silver gesehen, und ich versuchte Einzelheiten der Umgebung wiederzugeben, die ich vage in Erinnerung behalten hatte.

Da klingelte es plötzlich bei Kenny Fitzpatrick, dem Totengräber. »Ich glaube, ich weiß, wo sich euer Freund befindet.«

Ich sah ihn erwartungsvoll an. »Tatsächlich? Wo?«

»Auf dem Friedhof.«

»Da waren wir. Wir haben ihn nicht gesehen«, sagte ich.

»Haben Sie einen Blick in die Aufbahrungshalle geworfen?« fragte Kenny Fitzpatrick.

»Nein.«

»Das sollten Sie nachholen, Mr. Ballard. Die Umgebung, die Sie beschrieben haben, ähnelt dem Inneren unserer Aufbahrungshalle.«

Mein Herz machte einen Freudensprung, aber ich dämpfte meinen Jubel gleich wieder. Jedesmal wenn wir geglaubt hatten, Mr. Silver wiedergefunden zu haben, war etwas passiert, und wir hatten den Freund wieder verloren.

Kenny Fitzpatrick forderte uns auf, ihm zu folgen. Wir marschierten alle los, auch Fedora kam mit. Ich erzählte ihr von Roxane, mit der ich befreundet war. Das freute die weiße Hexe zu hören.

Professor Reeves schien um zehn Jahre jünger geworden zu sein, seit er mit zu Nero Quaters Niederlage beigetragen hatte. Er ging kerzengerade und war sehr stolz auf seinen Anteil am Sieg. Wir billigten ihm das zu.

Er hatte wirklich Großartiges geleistet.

Ich war nervös. Würde es diesmal klappen? Hatten wir Mr. Silver endlich gefunden?

Wir erreichten den Friedhof, und Kenny Fitzpatrick führte uns zur Aufbahrungshalle. Er öffnete das breite Tor und zündete mehrere Öllampen an, und ihr flackernder Schein wurde von einem großen Eisblock reflektiert, in dem mein Freund, der Ex-Dämon, stand.

Ich konnte es kaum glauben.

Wir hatten Mr. Silver wieder!

***

Das Hügelgrab schien sich auf dem Weg durch die Zeiten aufgelöst zu haben, und das Eis, das Mr. Silver umhüllte, wäre geschmolzen, wenn die Magie des blauen Kristalls das nicht verhindert hätte.

Mr. Silver, alter Freund, dachte ich bewegt. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dich zu finden. Wir mußten einen weiten Weg zurücklegen. Hundert Jahre…

»Das ist er also, Ihr Mr. Kupfer«, sagte Professor Reeves.

»Ja«, sagte ich.

»Freuen Sie sich, ihn wiedergefunden zu haben, Mr. Dillinger?«

»Ich bin sehr glücklich, Professor Weaver.«

»Weaver? Meinen Sie mich, Mr. Ballard?«

»Sie wissen ja auf einmal, wie ich heiße. Zu dumm, jetzt habe ich Ihren Namen vergessen. Na, mal sehen, vielleicht fällt er mir irgendwann wieder ein.«

ich bat die Anwesenden, zurückzutreten. Dann nahm ich die Kette ab, an der mein Dämonendiskus hing.

»Was hast du vor, Tony?« wollte Lance Selby wissen.

»Ich hole Mr. Silver da heraus. Dazu ist es nötig, die Magie des blauen Kristalls zu knacken.«

»Wenn ich helfen kann«, sagte Fedora, »bin ich gern dazu bereit.«

»Nicht nötig«, sagte ich und trat vor. Nachdem ich mehrmals tief Luft geholt hatte, drückte ich die milchig-silbrige Scheibe gegen das Eis.

Ich vernahm ein helles Pfeifen, als hätte ich eine straff gespannte Gummischnur durchgeschnitten. Der magische Schild war gebrochen. Ich bat Kenny Fitzpatrick, mir eine Spitzhacke zu bringen, und damit rückte ich dann dem Eis zu Leibe, denn ich hatte nicht die Geduld, zu warten, bis das Eis von selbst abgetaut war.

Zuerst hackte ich ziemlich wild auf den Block ein. Eiskristalle flogen nach allen Richtungen davon, doch je tiefer ich kam, desto vorsichtiger wurde ich, denn ich wollte Mr. Silver nicht verletzen. Lance Selby half mir schließlich, das Eis aufzubrechen, und Mr. Silver fiel heraus.

Wir fingen ihn auf und ließen ihn auf einen Stuhl nieder, den der Totengräber rasch bereitstellte.

Die beiden weißen Hexen - Oda und Fedora - nahmen sich des Ex-Dämons an, und Fedora trug viel dazu bei, daß wieder Leben in den Körper unseres Freundes kam.

Der Ex-Dämon blickte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen verloren an. Er schien durch mich hindurchzusehen. Auf jeden Fall erkannte er weder Lance Selby noch mich.

Aber das war nicht so tragisch. Mr. Silver würde sich mit der Zeit erholen. Er hatte Schlimmes hinter sich. Er war an einem Tiefpunkt angelangt. Es konnte mit ihm eigentlich nur wieder aufwärts gehen. Er brauchte Zeit.

Die lange Zeit in Zeros Eis hatte ihn ziemlich geschafft, aber er lebte noch, und das war im Moment die Hauptsache.

»Wie bringen wir ihn nach Hause?« fragte Lance Selby. »Wie kommen wir überhaupt zurück?«

»Vielleicht weiß Professor Cleaver Rat«, sagte ich.

»Reeves heiße ich«, brummte der Weißhaarige.

»Ich werde es mir gelegentlich aufschreiben.«

»Wissen Sie, was wir anstellen müssen, um ins London des zwanzigsten Jahrhunderts zurückzukommen, Professor?« erkundigte sich Lance.

»Vielleicht kann ich euch helfen«, sagte Fedora.

Sie wollte haarklein wissen, auf welchem Wege wir hierher gekommen waren. Einen Großteil davon wußte sie schon. Ich lieferte die Details nach und ließ nichts aus.

Ich mußte ihr die Stelle zeigen, wo wir »gelandet« waren, und sie verlangte, daß wir unsere Position wieder einnahmen. Da ich nicht ohne Mr. Silver zurückkehren wollte, »kettete« ich den Ex-Dämon mit dem Dämonendiskus an mich. Wir verabschiedeten uns von Fedora und den Männern, die hierbleiben würden.

Dann aktivierte Fedora ihre weiße Hexenkraft. Es gelang ihr, die Restenergie, die sich auf diesen Ort gelegt hatte, noch einmal zu aktivieren. Wieder entstand dieses blaue Leuchten, und mir war plötzlich, als würde sich unter meinen Füßen der Boden öffnen.

Wir stürzten ins Nichts, fielen in einen Schacht und sausten durch die Zeiten, zurück ins zwanzigste Jahrhundert. Wir kamen im Versuchsraum des parapsychologischen Instituts an, und es freute mich, zu sehen, daß Mr. Silver noch bei uns war.

Ich löste die Kette von seinem Handgelenk und blickte mich um. Das Chaos war perfekt. Sämtliche Geräte waren zerstört, und vom Zeitkristall des schwarzen Druiden war nur noch ein bißchen blauer Staub übrig.

Wir hatten dem Kristall zuviel abverlangt. Die Kraft, die auf ihn einwirkte, hatte ihn vernichtet. Wenn Reenas erfuhr, daß wir seinen blauen Kristall unbrauchbar gemacht hatten, würde er toben.

Der weißhaarige Parapsychologe drückte Lance Selby die Hand. »Wenn Sie wieder mal ein kniffliges Problem haben, rufen Sie mich an, Kollege.«

»Mach’ ich bestimmt«, antwortete mein Freund.

Der alte Mann gab mir die Hand. »Auf Wiedersehen, Mr. ... Ballard.«

»Machen Sie’s gut, Professor… Reeves.«

Wir grinsten, und ich war sicher, daß Brian Reeves meinen Namen von nun an behalten würde.

»Wir wissen nicht einmal, wie das Dorf hieß, in dem wir waren«, sagte Lance Selby.

»Wenn es dich interessiert, brauchst du nur ein paar dicke Geschichtsbücher zu wälzen. Sobald du auf den Namen Nero Quater stößt, wirst du auch den Namen jenes Dorfes erfahren, in dem er vor zweihundert Jahren hingerichtet wurde.«

Lance winkte ab. »So wichtig ist mir das nun auch wieder nicht. Ich bin froh, wenn ich den Namen Nero Quater nie wieder höre.«

Professor Reeves verließ das Parapsychologische Institut.

Lance wies auf Mr. Silver, der teilnahmslos dastand. »Wohin bringen wir ihn?«

»Nach Hause«, sagte ich. »Zu Roxane und Metal.«

Lance Selby nickte. »Okay, Tony, gehen wir. Das war eine lange, ereignisreiche Nacht. Ich bin müde.«

Das war ich auch, aber die Freude darüber, daß es uns gelungen war, Mr. Silver zurückzuholen, überstrahlte meine Müdigkeit und machte mich glücklich.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 134 »Die Spinne und die Hexe«, Tony Ballard Nr. 135 »Die Söldnerin des Todes«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 138 »Der schwarze Druide«
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